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Strigen-Terror

Waren sie Vögel? Ja, auch. Oder waren sie fliegende Bestien? Der Begriff hätte ebenfalls gepasst. Beide Beschreibungen entsprachen allerdings nicht ganz der Wahrheit. Sie waren weder das eine noch das andere. In Wirklichkeit waren sie Strigen, auch Bluteulen genannt…


Alvin Bergholm lächelte so charmant, dass Maxine Wells beinahe zugestimmt hätte. So aber hob sie bedauernd die Schultern und sagte, während sie ebenfalls lächelte: »Es tut mir leid, Kollege, aber ich muss leider auf mein Zimmer. Ich möchte einfach noch etwas arbeiten.«

»Schade.« Ehrliches Bedauern lag in der Stimme des Mannes. Das passte Maxine auch nicht so recht, und sie wollte ihn nicht so ganz ohne Hoffnung gehen lassen.

»Morgen ist auch noch ein Tag, an dem wir uns sehen. Dann können wir noch mal über den Drink reden.«

»Gut.« Der Mann hob den rechten Zeigefinger. »Ich komme darauf zurück.«

»Das dürfen Sie. Gute Nacht.«

»Ja, Ihnen auch.«

Ein letztes Winken, und Maxine bewegte sich auf den Fahrstuhl zu. Sie musste ihn nicht holen, er wartete bereits in der Lobby. So stieg sie ein, um sich hoch in die vierte Etage bringen zu lassen, in der ihr Doppelzimmer lag.

Maxine war nicht zum Vergnügen nach Stockholm geflogen. In der schwedischen Hauptstadt fand ein internationaler Kongress der Tierärzte statt, und dem wollte sie gern beiwohnen. Ihre Praxis in Dundee hatte sie für vier Tage geschlossen, um sich mit den Kollegen aus zahlreichen Ländern auszutauschen und neue Erfahrungen zu sammeln. Hin und wieder fühlte sie sich in ihrer Praxis ein wenig isoliert. Da tat es mal gut, den eigenen Garten zu verlassen und sich woanders umzuschauen.

Allerdings gab es bei Maxine ein Problem. Das lag nicht an ihrer Zeit, die konnte sie sich nehmen. Das Problem hatte einen Namen, und der lautete Carlotta.

Sie war das junge Mädchen, das bei ihr lebte und ihr in der Praxis zur Hand ging.

Aber das war auch nicht das Problem. Carlotta selbst war es. Sie sah zwar normal aus, und wer sie von vorn anschaute, der hätte nichts Auffälliges an ihr feststellen können. Doch wer ihren Rücken sah, der würde anders darüber denken.

Da war Carlotta nicht normal, denn aus ihren Schultern hervor wuchsen zwei Flügel.

Carlotta war ein Vogelmädchen, und dank ihrer ungewöhnlichen Attribute war sie in der Lage, sich einen Menschheitstraum zu erfüllen.

Sie konnte fliegen.

Nur wenige Vertraute wussten von dieser Eigenschaft, und Maxine konnte ihren Schützling deshalb auf keinen Fall allein in der Praxis zurücklassen. So hatte sie Carlotta nach Stockholm mitgenommen und auch die Kontrollen am Flughafen überstanden, denn Carlotta hatte ihre Flügel dicht angelegt und trug zudem einen langen Mantel. Außerdem hatte sie nichts bei sich, was in einer Kontrolle hätte auffallen können. Es war nur zu hoffen, dass der Rückflug ebenso gut klappte.

Maxine und Carlotta hatten die genauen Verhaltensregeln abgesprochen. Die Ärztin wusste auch, dass sie ihren Schützling nicht die ganze Zeit über im Zimmer einsperren konnte. Wenn Carlotta fliegen wollte, dann sollte sie es tun, aber nicht am helllichten Tag, sondern in der Dunkelheit.

Daran hatte sich Carlotta auch gehalten. Sie hatte in den ersten beiden Nächten ihre Ausflüge durchgezogen, und es war nichts passiert.

Carlotta war stets glücklich zurückgekehrt und hatte von ihren Ausflügen geschwärmt. Dundee und Stockholm lagen zwar beide am Meer, aber sie waren schon allein von der Umgebung her nicht miteinander zu vergleichen. So viele Schären, wie in der Umgebung der schwedischen Hauptstadt zu bewundern waren, gab es an der Wasserseite der Stadt in Schottland nicht.

Die Tierärztin freute sich jedenfalls, dass Carlotta ihren Spaß hatte, und sie bereute es auch nicht, sie mitgenommen zu haben. In Dundee hatte sie zwar auch ihre Bewegungsfreiheit, aber das hier war doch mal etwas Neues.

Es war mittlerweile dunkel geworden, als Maxine ihre Zimmertür auf schloss. Auf die Uhr hatte sie lange nicht mehr geschaut, das tat sie jetzt und drückte dabei die Tür nach innen.

Sie erschrak schon leicht, dass es bereits so spät geworden war. In knapp zehn Minuten war die Tageswende erreicht, und Stockholm lag nicht so weit nördlich, dass es hier in der Nacht nicht dunkel geworden wäre.

Carlotta hätte längst zurück sein müssen. So war es zumindest abgemacht.

Mitternacht hatten sie vereinbart. Bisher war Carlotta immer früher zurückgekehrt.

Das Zimmer war sehr geräumig. Durch das offen stehende Fenster blies der Wind und wehte durch den Vorflur, in dem sich die Tierärztin aufhielt und ihre Stirn in Falten gelegt hatte.

Es hatte seinen Grund, denn sie dachte an Carlotta. Diesmal war sie noch nicht zurück. Wäre das der Fall gewesen, hätte sie das Fenster geschlossen.

Mit schnellen Schritten durchquerte Maxine Wells das Zimmer und erreichte das Fenster. Es stand für sie fest, dass sie das Vogelmädchen nicht sehen würde, dennoch wollte sie nach draußen schauen und auch den Blick genießen, der selbst in der Dunkelheit prächtig war, denn sie schaute genau auf das königliche Stadtschloss, das wie eine kantige erleuchtete Insel inmitten der Stadt auf einer kleinen Erhöhung stand und nicht zu übersehen war.

Diesen Blick hatte sie schon einige Male genossen und war stets davon begeistert gewesen. Das hätte auch jetzt so sein müssen, aber es traf nicht zu.

Nichts hatte sich verändert, und doch hielt sich ihre Freude in Grenzen.

Der Grund war das leicht drückende Gefühl in ihrer Magengegend. Es war deshalb entstanden, weil Carlotta noch nicht zu Hause war und sie sich Sorgen machte.

Es brachte ihr zwar nichts ein, dennoch suchte sie den näheren Himmel ab, um irgendetwas zu entdecken, was natürlich Unsinn war und gar nicht logisch. Aber so dachte sie nun mal. Bei der Sorge um Carlotta setzte ihr rationales Denken aus.

Wieder der Blick auf die Uhr.

Die Zeit schien gerast zu sein, denn jetzt war es schon kurz nach Mitternacht, und das Vogelmädchen war noch immer nicht zurück.

Maxines Sorgen wuchsen. Ein dünner Schweißfilm lag plötzlich auf ihrer Oberlippe, obwohl es nicht besonders warm war. In ihr stieg die Hitze hoch, und man konnte sie auch als einen Ausdruck der Angst umschreiben.

Die Furcht war vorhanden, und sie mischte sich mit den Vorwürfen, die sich Maxine machte. Noch hatte sie keinen endgültigen Beweis für ihre Angst, und sie hoffte auch, ihn nicht zu bekommen. Mit jeder Minute, die verging, wuchs die Sorge um das Vogelmädchen an. Carlotta war eine Person, die ihre Versprechen einhielt, es sein denn…

Aber daran wollte sie nicht denken, obwohl sie diesen Gedanken nicht vertreiben konnte.

Nachdem sie das Vogelmädchen bei sich aufgenommen hatte, war ihr Leben ein anderes geworden. Und sie hatte durch ihren guten Freund John Sinclair erkennen müssen, dass manchmal Dinge geschahen, an die sie zuvor in ihrem normalen Dasein als Tierärztin niemals gedacht hätte.

Jetzt wusste die Frau, dass es Geheimnisse gab, die im Verborgenen lagen, die jedoch hin und wieder ihre Zone verließen und sich unter die Menschen mischten.

Zauber, Magie - beides oft zusammen mit einer pervertierten Wissenschaft, das hatte sie kennengelernt und war mehr als einmal zusammen mit Carlotta davon betroffen worden, sodass sie sich schon wie von den anderen Mächten verfolgt fühlte.

Als würden sie und ihr Schützling das Unheimliche einfach anziehen wie ein Magnet das Eisen.

Wo blieb das Vogelmädchen?

Sie sah Carlotta nicht, obwohl sie sich weit aus dem Fenster gebeugt hatte. Mal sah sie nach links, dann wieder nach rechts, aber es war keine Bewegung in der dunklen Luft zu erkennen.

Nur Stimmen hörte sie, die zu ihr hoch klangen. Vor dem Hotel standen einige Gäste, unterhielten sich lautstark und lachten hin und wieder.

Lachen konnte sie nicht. Das würde sie erst wieder können, wenn Carlotta gesund und unversehrt bei ihr war. Schon jetzt machte sich Maxine Gedanken darüber, was sie unternehmen sollte, wenn ihr Schützling nicht zurückkehrte.

Zur Polizei gehen und dort versuchen, alles zu erklären?

Nein, das war nicht möglich. Da würde man sie für verrückt halten. Das hätte sie vor der Bekanntschaft mit Carlotta auch getan.

Ins Bett gehen würde sie nicht. Sie wollte so lange aufbleiben, bis etwas passierte. Egal, was. Allerdings gab sie sich gegenüber auch zu, dass sie ein wenig überdreht reagierte. Das war eben so. Man konnte Carlotta nicht wie einen normalen Menschen behandeln, denn das war sie nicht.

Sie war nun mal eine Ausnahmeerscheinung.

Maxine Wells ging zum Kühlschrank der MiniBar und holte eine Flasche Mineralwasser hervor. Ihre Kehle war trocken geworden. Dagegen musste sie etwas unternehmen.

Immer wieder einen Schluck aus der Flasche nehmend, ging sie durch das Zimmer und näherte sich wieder dem offenen Fenster. Erst dort setzte sie die Flasche ab, schaute wieder nach draußen - und zuckte zusammen, als sie etwas schräg vor sich die Bewegung in der Dunkelheit bemerkte.

Das war nicht normal. Das war auch kein Vogel, der da langsam nach unten sank. Für einen Vogel wäre er zu groß gewesen. Maxine wusste, um wen es sich handelte.

Carlotta kehrte zurück. Aber sie bewegte sich nicht normal, wie es sonst der Fall war, wenn sie von einem ihrer Ausflüge nach Hause zurückkehrte. Sie schien Probleme mit dem Fliegen zu haben. Es sah aus, als würde sie torkeln.

Maxine stellte die kleine Flasche weg. Sie wollte beide Hände frei haben und streckte sie dem Vogelmädchen entgegen.

»Carlotta - bitte!«

Das Vogelmädchen hatte den Ruf gehört. Es gab sogar Antwort.

»Warte, ich bin gleich da.«

Ein kräftiger Schlag mit den Schwingen, eine leichte Kursänderung, dann hatte sie es geschafft. Sie erschien dicht vor dem recht großen Hotelfenster und ließ sich von den helfenden Händen der Tierärztin ins Zimmer heben.

Maxine wusste sofort, dass mit Carlotta etwas nicht stimmte. Das lag nicht nur an ihren heftigen Atemzügen, sie spürte auch deutlich das Zittern ihres Körpers. Der Grund hatte bestimmt nichts mit den Temperaturen zu tun.

Carlotta stolperte ins Zimmer, nachdem sie die Fensterbank überklettert hatte. Sie taumelte ins Licht hinein, und erst jetzt sah Maxine das Blut.

Sie erschrak.

Carlotta war verletzt.

Vielleicht in der Luft von anderen Vögeln angegriffen. Möglicherweise hatte man sogar auf sie geschossen.

Das Vogelmädchen sagte nichts. Mit etwas schleppenden Schritten näherte es sich einem der beiden Sessel und ließ sich hineinfallen. Erst dann hob es den Kopf an und Maxine entdeckte tatsächlich einen fast schon panikartigen Ausdruck in den Augen.

Sie stellte keine Fragen, sie wusste, was zu tun war, lief ins Bad, um warmes Wasser und Tücher zu holen, denn sie musste sich zuerst um die Verletzungen kümmern. Danach würde Carlotta reden.

Darauf war Maxine gespannt.

Zugleich jedoch steckte in ihr eine tiefe Furcht vor dem, was mit ihrer Ziehtochter geschehen war…

***

Es waren keine großen Wunden oder tiefe Verletzungen, die Carlotta abbekommen hatte. Sie sahen schlimmer aus, als sie es in Wirklichkeit waren.

Zwei Wunden an der Stirn hatten recht stark geblutet. Carlotta hatte sich die rote Flüssigkeit während des Flugs wohl abwischen wollen und das Blut dabei im Gesicht verteilt, sodass es völlig verschmiert ausgesehen hatte.

»Es ist alles okay, Carlotta. Du bist in Sicherheit.« Maxine sprach, während sie das Gesicht mit einem feuchten Tuch abtupfte und die Haut vom Blut befreite.

An den Armen war Carlotta ebenfalls angegriffen worden. Da blutete nichts. Dort war nur der Pullover zerfetzt worden. Am Nacken fand sie noch eine Wunde, die sie ebenfalls verarztete.

Allmählich ging es Carlotta besser. Sie zitterte nicht mehr so stark, sie atmete auch ruhiger, und Maxine wandte sich ihrer kleinen Hausapotheke zu, die sie auf Reisen stets im Koffer bei sich führte. Dort befand sich unter anderem ein Desinfektionsmittel und natürlich Pflaster und Verbandsmull.

Da die Verletzungen nicht so stark waren, entschied sie sich für ein Pflaster, das sie auf die Wunden klebte. Dabei sprach sie beruhigend auf das Vogelmädchen ein, das seine letzten Tränen aus den Augenwinkeln wischte und danach ihre Nase schnäuzte.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Wasser, bitte.«

»Okay.«

Maxine holte ein Glas und schüttete den Rest Wasser aus der Flasche hinein. Sie reichte ihr das Glas, lächelte dabei, und Carlotta trank in kleinen Zügen. Sie zitterte nicht mehr. Sie schien sich gefangen zu haben, und Maxine Wells war gespannt darauf, was sie zu hören bekommen würde.

»Alles klar?«

»Fast, Max.«

»Möchtest du noch etwas trinken?«

»Nein, jetzt nicht. Später vielleicht.« Carlotta schlug die Hände vor ihr Gesicht und blieb zunächst mal in dieser Haltung sitzen. Dann ließ sie die Arme langsam sinken, schaute die Tierärztin an und schüttelte den Kopf.

»Ich kann es selbst noch nicht fassen, Max.«

»Okay. Was kannst du nicht fassen?«

»Dass mir so etwas passiert ist.«

»Du bist verletzt.«

Carlotta nickte. »Weil ich angegriffen wurde.«

»Hat man dich überfallen?«

»Das kann man so sagen. Man hat mich überfallen, aber nicht auf dem Boden, sondern in der Luft.«

Maxine musste erst mal schlucken. »Dann bist du von Vögeln attackiert worden?«

»Ja - oder nein.«

»Ich verstehe nicht…«

Carlotta rieb ihre Handflächen gegeneinander. »Es waren keine Vögel im eigentlichen Sinne. Es waren fliegende Bestien. Einfach schrecklich und kaum zu fassen.«

»Wie sahen sie denn aus?« Maxine hatte automatisch weitergefragt.

»Übergroße Eulen.«

»Bitte?«

»Ja.« Carlotta schloss für einen Moment die Augen. »Sie sahen schrecklich aus. Sie hatten einen normalen Körper, aber einen skelettierten Kopf, aus dem nur der scharfe Schnabel hervorstach. Und damit haben sie nach mir gehackt und mich verletzt.«

Maxine sagte nichts. Sie sah Carlotta an, blickte auf die Pflaster und wusste, dass das Vogelmädchen ihr nichts vorgemacht hatte. Okay, es gab aggressive Vögel, das stand außer Frage, aber Tiere, wie Carlotta sie beschrieben hatte, konnte es einfach nicht geben.

Hätte sie früher gedacht. Die Erlebnisse, die hinter ihnen lagen, hatten ihre Sichtweise verändert. So fragte sie erst gar nicht danach, ob Carlotta sich geirrt haben könnte.

»Glaubst du mir, Max?«

»Ich versuche es.«

»Aber du musst mir glauben! Es waren die Tiere. Und ich bin ihnen nur unter großen Anstrengungen entkommen. Ich habe mir die Wunden nicht selbst beigebracht.«

»Das traue ich dir auch nicht zu. Es ist nur…« Maxine lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben, dass gerade uns wieder so etwas passiert ist. Das ist unglaublich, würde ich sagen.«

»Aber es stimmt.«

»Ja, ja«, murmelte Maxine. »Und wo genau ist das alles passiert?«

Das Vogelmädchen dachte nach und sagte dann: »So genau kann ich das auch nicht sagen. Die Gegend hier ist mir fremd. Ich kenne mich da nicht aus.«

»Wohin bist du denn geflogen?«

Carlotta schloss die Augen. Sie dachte nach und antwortete dann mit leiser Stimme: »Ich habe mich nach Osten gewandt. Ich wollte über das Wasser fliegen und über die Schären hinweg. Da liegen ja unzählige kleine Inseln im Meer. Das war auch in der Dunkelheit toll anzusehen. Nun ja, ich wollte mich etwas ausruhen und bin auf einer der Inseln gelandet. Sie ist wohl unbewohnt. Jedenfalls habe ich kein Haus gesehen und auch keine Menschen.«

»Aber die Vögel - oder?«

»Ja, die Eulen mit den Skelettköpfen und diesen spitzen und gekrümmten Schnäbeln. Das waren Eulen, ich kenne sie ja, und ich weiß noch immer nicht, wie sie existieren können.«

»Jedenfalls haben sie dich entdeckt.«

Carlotta nickte. »Sie müssen mich sogar zuvor gespürt haben. Oder so ähnlich. Ich hatte mich auf der Lichtung einer kleinen, unbewohnten Insel ausgeruht. Als ich mich dann wieder auf den Rückweg machen wollte, sind sie plötzlich aufgetaucht.«

»Wie viele waren es?«

»Zwei.«

»Und die griffen dich an?«

»Ja«, flüsterte das Vogelmädchen. »Von zwei Seiten jagten sie auf mich zu. Ich sah die Gefahr zu spät, ich hörte nur das Rauschen ihrer Schwingen, und dann kam ich nicht mehr weg. Ich konnte mich nur zu Boden werfen, sodass sie mich nur streiften. Als ich aufstand, hatten sie sich bereits zu einem neuen Angriff formiert. Da konnte ich sie auch recht gut sehen, denn die Nacht ist ja nicht besonders dunkel. Der Mond ist so gut wie voll.«

»Klar. Und was passierte dann?«

Das Vogelmädchen senkte den Kopf. »Erst mal nichts. Die Eulen mussten sich wohl einen neuen Plan ausdenken, wie auch immer. Ich wusste, dass ich Probleme bekommen würde. Sie sind ja nicht weggeflogen. Sie lauerten in der Nähe und warteten darauf, was ich tat. Sie ließen mich nicht mehr aus den Augen.«

»Hatten sie diese denn?«

Carlotta nickte. »Ja, und diese Schnäbel, vor denen ich mich schon gefürchtet habe. Ich wusste, dass sie es mir nicht leicht machen würden…«

»Sie starteten also einen zweiten Angriff?«

»Genau. Das war auch der Moment, wo ich reagierte. Als sie los flogen, startete auch ich. Ich konnte nur hoffen, schneller zu sein.« Sie hob die Schultern. »Ich war es zu Anfang nicht. Sie kamen ja von zwei Seiten und erwischten mich, als ich abgehoben hatte und ich mich noch nicht so auf sie einstellen konnte. Es waren die Wunden am Kopf. Aber sie konnte mich nicht aufhalten oder zum Absturz bringen. Ich bin so schnell wie selten geflogen und habe es letztendlich auch geschafft. Nun bin ich hier.«

»Ja, das bist du.« Carlotta umarmte ihren Schützling. »Ein Glück, dass du es geschafft hast und so kräftig bist. Aber ich habe noch eine Frage. Bist du von ihnen verfolgt worden?«

Carlotta legte den Kopf zurück, weil sie Maxine anschauen wollte. »Ja, ich glaube, dass sie mich verfolgt haben.«

»Sicher bist du dir nicht?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe mich hin und wieder umgedreht und glaube, sie einmal hinter mir gesehen zu haben. Ich wollte das nicht näher nachprüfen und bin schnell weitergeflogen. Und das fast bis zur Erschöpfung.«

»Ja, das habe ich gesehen, als du angekommen bist.«

»Länger hätte ich auch nicht fliegen können. Jedenfalls bin ich jetzt bei dir.«

»Ja, das bist du.« Maxine lächelte und sagte: »Ich hole uns noch etwas zu trinken.«

»Danke, das ist gut.«

Diesmal nahm die Tierärztin eine große Flasche Wasser aus der MiniBar.

Natürlich machte sie sich Gedanken über ihr weiteres Vorgehen. Sie hoffte, dass diese mörderischen Vögel die Verfolgung eingestellt hatten.

Sicher konnte sie sich allerdings nicht sein.

Und überhaupt. Wer waren diese Tiere, die einen skelettierten Kopf hatten und einen normalen Vogelkörper? Eulen, das schon.

Nur keine Eulen, wie sie normalerweise zu finden waren. Diese hier lebten nicht normal, sie existierten nur, und der Antrieb ihrer Existenz war kein normaler.

Eulen, die von einer dämonischen Macht angetrieben wurden?

Das war durchaus möglich. Es konnte sie geben. Es gab auch Werwölfe und Untote. Das alles hatten Carlotta und Maxine schon erlebt.

Aber diese Eulen waren neu.

Jetzt rächte es sich, dass sie sich in einer fremden Stadt befanden. Sie kannten sich hier nicht aus, und Maxine wollte Carlotta auf keinen Fall wieder allein lassen. Innerlich bereitete sie sich darauf vor, nicht mehr an den Vorträgen und den Diskussionen ihrer Kollegen teilzunehmen.

Das Schicksal hatte sie in eine andere Richtung getrieben. Sie waren mit Feinden konfrontiert worden, die es eigentlich nicht geben konnte. Das war nicht neu, und der Gedanke an John Sinclair war der Tierärztin automatisch gekommen.

Es war ein Fall für ihn. Wie so oft, wenn Carlotta und sie in Schwierigkeiten gerieten.

Es war ihr beinahe schon peinlich, wenn sie daran dachte, ihren Freund aus London um Hilfe zu bitten, aber sie sah keine andere Alternative.

Oder die Abreise!

Ja, das war wohl am besten. Abreisen und John Sinclair berichten, was sie erlebt hatten. Dann konnte er entscheiden.

»Du denkst nach?«, fragte Carlotta, als die Tierärztin zwei Gläser mit Wasser füllte.

»Ja, das tue ich.«

»John Sinclair?«

Maxine lachte und reichte dem Vogelmädchen ein Glas. »Genau daran habe ich gedacht.«

Carlotta trank erst mal, bevor sie fragte: »Und woran noch?«

»An unsere Abreise. Dass wir nicht länger hier bleiben werden. Damit habe ich mich beschäftigt.«

»Und wann?«

»So schnell wie möglich. Morgen früh. Eine Maschine zu bekommen ist sicher kein Problem. Wir fliegen über London, treffen dort John und können ihn informieren.«

»Das wäre nicht schlecht.« Carlotta bekam eine Gänsehaut. Sie senkte den Blick. »Ich will sie nicht mehr sehen. Ob ich ein zweites Mal Glück haben werde, daran kann ich nicht glauben. Diese Verfolgung war schon schlimm.«

»Das glaube ich dir.«

Carlotta trank ihr Glas leer. »Hast du dir inzwischen mal Gedanken darüber gemacht, wer diese Wesen sind oder wo sie herkommen?«

»Nein.« Maxine schüttelte den Kopf.

»Da können wir uns die Hände reichen. Ich auch nicht. Ich habe es versucht, aber ich kam zu keiner Lösung. Das ist einfach zu schlimm gewesen.«

Maxine nickte. »Egal, was dir passiert ist, Carlotta, wir können der Sache hier nicht auf den Grund gehen. Wir werden jetzt schon packen und in einigen Stunden im Flieger sitzen.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte sie mit leiser Stimme, um dann zu sagen: »So sicher bin ich mir nicht, dass für uns damit alles vorbei ist, Max.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Ich habe sie gesehen.«

»Na und?«

»Vielleicht wollten sie nicht gesehen werden. Vielleicht habe ich sie auf ihrer Insel gestört. Wenn man das alles zusammennimmt, bin ich eine Zeugin.«

»Sieht du das wirklich so?«, fragte Maxine.

»Leider. Und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Ich habe sie bei meiner Flucht zwar nicht gesehen, kann mir aber vorstellen, dass sie mich nicht aus den Augen gelassen haben und jetzt genau wissen, wo ich mich aufhalte.«

Die Tierärztin dachte kurz nach. Sie tat es nicht gern, aber sie musste dem Vogelmädchen zustimmen.

»Dann könnten die folgenden Stunden noch bitter werden.«

Maxine verstand Carlottas Sorgen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie das Zimmerfenster noch nicht wieder geschlossen hatten. Es stand bis zum Anschlag auf, und so bildete es den idealen Zugang für einen Verfolger.

Sicher war das nicht, weil Carlotta sich nicht absolut sicher war, verfolgt worden zu sein, aber sie wollte das Fenster auch nicht länger offen lassen. Einen Angriff durch die geschlossene Scheibe würden die seltsamen Eulen wohl nicht wagen.

Sie stand auf und nickte Carlotta zu. »Jetzt werde ich erst mal das Fenster schließen.«

»Ja, das ist gut.«

Maxine lächelte. »Wir schaffen es schon. Denk daran, was wir schon alles geschafft haben.«

»Das weiß ich ja.«

Maxine näherte sich dem Fenster. Es war nichts mehr großartig zu hören. Zwar lag über der Stadt nicht die absolute Ruhe, aber die Stimmen der Männer vor dem Hotel waren verstummt.

Das Fenster bestand nur aus einem Teil. Sie hatte den Griff noch nicht umfasst, als sie ein Geräusch von außen her hörte. Sie kannte es von Carlotta her. Es war das typische Geräusch, das entsteht, wenn ein größerer Vogel durch die Luft fliegt.

Für einen winzigen Augenblick rührte sich die Tierärztin nicht. Sie starrte nur durch das Viereck. Das Rauschen blieb, und in der nächsten Sekunde entdeckte sie den sich bewegenden Körper vor dem Fenster.

Die Bluteule war da!

***

In diesem Moment fror die Zeit für die Tierärztin ein. Sie konnte nicht glauben, was sie mit ihren eigenen Augen sah. Die Eule war tatsächlich gekommen, und sie sah so aus, wie sie von Carlotta beschrieben worden war.

Zunächst mal war der Körper doppelt so groß wie der einer normalen Eule. Und sie hatte keinen normalen Kopf. Der Schädel bestand aus bleichen Knochen, hatte allerdings noch die Form des ursprünglichen Kopfes. Sie sah auch den Schnabel, der scharfkantig und gebogen war und wie eine gekrümmte Messerklinge wirkte.

Auch die Augen waren vorhanden. Nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen. Sie waren starr, künstlich und erinnerten an Kugeln, die blank geputzt waren.

Es waren alles nur Momentaufnahmen, aber Maxine nahm sie in dieser kurzen Zeit auf, und sie wusste, dass sie keinen Traum erlebte. Dieses Wesen mit dem aufgeplusterten Federkleid war echt, ebenso wie die Schwingen, die sich leicht bewegten, sodass sich die Eule in der Luft halten konnte.

Maxine reagierte. Wie lange sie dazu gebraucht hatte, wusste sie nicht, aber sie rammte das Fenster zu, um der Horror-Eule wenigstens etwas Widerstand entgegenzusetzen.

Genau da bewegte sich das Tier auch.

Es sah so aus, als könnte die Eule es schaffen, sich noch in den Spalt zu klemmen. Sie war eine Idee zu langsam. Es kam zwar zu einer Berührung, aber das war auch alles. Der Körper prallte gegen die Scheibe. Zum Glück hielt die Doppelverglasung dem Druck stand.

Maxine drehte am Griff und schloss das Fenster. Sie spürte, wie sie zitterte, und taumelte rückwärts ins Hotelzimmer. Sie wurde erst durch die beiden Hände gestoppt, die sich auf ihre Schultern legten.

Diesmal musste Carlotta sie beruhigen.

»Es ist okay, Max, es ist alles normal.«

Erst jetzt erfasste der Schock Maxine voll. Sie zitterte am gesamten Leib und war froh, dass sie festgehalten wurde, denn ihre Beine hätten sonst nachgegeben.

Sie konnte ihren Blick einfach nicht von dem Viereck abwenden. Doch dahinter tat sich nichts mehr. Der Vogel war verschwunden.

Mit noch immer zittrigen Knien ging sie zu einem Sessel und setzte sich.

Es war Carlotta, die ihr jetzt ein Glas Wasser reichte.

Maxine trank und schloss dabei die Augen. Mit dem Erscheinen dieses Monstervogels hätte sie niemals gerechnet, aber sie war gefestigt genug, dass sie nicht in Panik verfiel oder sich in Selbstmitleid erging.

Sie fasste sich recht schnell wieder, und das deutete sie durch ein Nicken an.

»Dann müssen wir uns wohl umstellen«, erklärte sie mit leicht heiserer Stimme.

»Wie meinst du das?«

»Wir wissen jetzt, dass wir unter Beobachtung stehen. Und ob unsere Abreise da so einfach sein wird, wie wir es uns vorgestellt haben, will ich mal dahingestellt sein lassen. Wir müssen damit rechnen, dass man uns hier festhalten will.«

»Ja, das kann sein. Ich habe zu viel gesehen. Tut mir leid, Max, das konnte ich nicht vorhersehen.«

»Du musst dir keine Vorwürfe machen. Es ist eben unser Schicksal, dass wir immer auf derartige Fälle treffen. Aber so etwas ist mir auch noch nicht widerfahren.«

»Okay.« Carlotta strich über ihre Stirn. »Wie verhalten wir uns?«

»Wir müssen bleiben. Hier im Hotel. Wir dürfen nicht nach draußen, und du wirst auch nicht mehr fliegen. Denn ich bin mir sicher, dass man uns beobachten wird.«

»Das glaube ich auch. Und deshalb vermute ich auch, dass es nicht einfach sein wird, zum Flughafen zu gelangen.«

»Ach.« Maxine war erstaunt. »Glaubst du, dass man uns angreifen wird?«

»Möglich.«

»Am helllichten Tag?«

»Denen traue ich alles zu. Sie sind sehr schnell. Das musst du mir glauben.«

»Schon.« Maxine stand auf. Sie wollte zum Fenster gehen, das jetzt geschlossen war.

Carlotta kam ihr zuvor. Sie stellte sich dicht vor die Scheibe, brachte ihr Gesicht nahe an das Glas und schirmte ihre Augen mit den Händen ab.

»Siehst du was?«

»Noch nicht, Max.«

»Könnte die Eule verschwunden sein?«

»Das wäre zu schön.« Carlotta veränderte ihre Haltung und drehte sich zu der Tierärztin hin. »Ich möchte das Fenster mal öffnen und nach draußen schauen. Dann habe ich…«

»Da!«, schrie Maxine.

Sie hatte an Carlotta vorbei auch weiterhin auf das Fenster geschaut und die Bewegung gesehen.

Eine recht große, schattenhafte Gestalt flog durch die Luft und war so nahe, dass sie beinahe an der Scheibe gekratzt hätte.

Für einen winzigen Moment stoppte sie, dann flog sie weiter und verschwand in der Finsternis des Himmels.

Das Vogelmädchen drehte sich um.

»Ja, es stimmt. Wir werden weiterhin unter Kontrolle gehalten. Das wird noch eine harte Sache werden, glaub es mir.«

»Und ich komme mir vor wie eine Gefangene. Verdammt noch mal, was haben wir für Möglichkeiten?«, murmelte Maxine.

»Wenn ich eine Pistole hätte, wären unsere Chancen größer.«

»Wie meinst du das denn?«

Carlotta hob die Schultern. »Nun ja, da könnte ich losfliegen und die Eulen locken. Wenn sie nahe genug gekommen sind, würde ich auf sie schießen.«

»Ein Luftkampf, wie?«

»Genau.«

»Nein, nein, nein.« Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Außerdem haben wir keine Waffe. Es bleibt bei deiner Theorie.«

»Gut, das sehe ich ein. Was machen wir dann?«

»Wir erst mal nichts. Wir werden im Hotel bleiben. Aber ich werde jetzt in London anrufen.«

Carlotta lächelte. »Wie so oft.«

»Ja, wie so oft. Und es spielt auch keine Rolle, dass es mitten in der Nacht ist. Dafür wird John Verständnis haben. Außerdem haben wir eine Stunde Zeitdifferenz. Vielleicht schläft er noch nicht.«

»Dann mal los«, sagte Carlotta, wobei sie schon wieder erleichtert lächeln konnte…

***

An diesem Abend hatte Shao einen guten Rotwein besorgt. Sie und Suko hatten mich eingeladen. Erst hatte es ein leckeres Essen gegeben - Entenbrust in scharfer Soße und Reis -, dann kamen wir zum gemütlichen Teil des Abends, und sogar Shao und Suko tranken den Roten, was bei ihnen äußerst selten vorkam.

Ich hatte über meinen letzten Fall gesprochen, der mich nach Frankreich in das alte Kloster der Einsamen Schwestern geführt hatte, wo ich zusammen mit dem Templerführer Godwin de Salier gegen ZombieNonnen gekämpft hatte.

Es war auch Luzifers erster Diener Matthias erschienen, um dort seine Zeichen zu setzen, aber auch er hatte es nicht geschafft, denn das hatten seine Gegner, die Erzengel, nicht zugelassen.

Suko war nicht dabei gewesen, und deshalb hatte er ein Recht darauf, alles zu erfahren.

»Und wir müssen uns weiterhin darauf einstellen, dass Matthias es immer wieder versuchen wird.«

»Das sehe ich auch so. Er ist gnadenlos und eiskalt. Das hat er bewiesen, als er den Engelssohn Gabriel tötete. Wichtig ist, dass er seinen Plan nicht ausführen konnte. Die ZombieNonnen gibt es nicht mehr. Da haben wir mit unseren geweihten Silberkugeln gewaltig aufgeräumt.«

»Dann könnten wir ja eine ruhige Zeit vor uns haben«, bemerkte Shao.

Ich schlürfte einen Schluck Rotwein und fragte dann: »Glaubst du das wirklich?«

Sie zog die Nase kraus. »Nicht wirklich.«

»Ich auch nicht.«

»Wie ich John kenne«, sagte Suko, »ist es sogar möglich, dass er noch in dieser Nacht einen Anruf bekommt, der ihn an die dämonische Front zurückholt.«

»Nein, nein, darauf kann ich gut und gern verzichten.« Ich trank mein Glas leer und spülte mit Mineralwasser nach. »Das war’s, Freunde. Es ist gleich Mitternacht. Ich werde mal den Matratzenhorchdienst einleiten. Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Du sagst es.«

Shao gähnte und umarmte mich zum Abschied. Suko brachte mich zur Tür. Dort klatschten wir uns ab.

»Bis nachher dann, John.«

»Okay, schlaf gut.«

Wenig später hatte ich meine Wohnung betreten und spürte, dass mich die Müdigkeit in den Klauen hielt. Dazu hatte der Rotwein sein Scherflein beigetragen.

Es war warm in London geworden. Und es war der Wärme zudem gelungen, sich in meine Wohnung zu schleichen, was mir gar nicht passte. Etwas frische Luft tat gut. Ich öffnete zwei Fenster und sorgte erst mal für Durchzug.

Aber der Durst war noch immer da. Vor dem Schlafen brauchte ich noch einen Schluck. Natürlich keinen Alkohol. Im Kühlschrank fand ich Mineralwasser, das irgendwie nach nichts schmeckte. Deshalb peppte ich es auf. Mit einem Schuss Orangensaft gemischt ließ es sich schon besser trinken.

Mit dem Glas in der Hand stand ich am offenen Fenster. Vor mir lag das nächtliche London, bestrahlt vom silbrigen Schein eines fast vollen Mondes.

Diese Stadt schläft nie, und so hörte ich zahlreiche Geräusche zu mir herauf klingen. Ich entdeckte Lichter, die starr standen oder sich bewegten, wenn es Autoscheinwerfer waren. Ansonsten genoss ich meine innere Zufriedenheit, denn der letzte Fall in Frankreich hätte leicht schiefgehen können.

Das Glas war leer, ich stellte das Fenster auf Kippe, denn etwas Luft sollte sich schon in der Wohnung verteilen, und eigentlich war ich reif fürs Bett.

Da passierte genau das, von dem Suko mehr im Scherz gesprochen hatte.

Das Telefon schlug an!

»Nein«, flüsterte ich. »Das kann nicht wahr sein.« Ich hoffte, dass sich jemand verwählt hatte. Dem Display entnahm ich, dass es eine lange Nummer war. Ich wurde aus dem Ausland angerufen, und das machte mir klar, dass sich kaum jemand verwählt hatte.

»Ja, bitte?«, meldete ich mich mit nicht eben sehr freundlicher Stimme.

»Gott sei Dank, du bist da, John!«

Eine Frauenstimme, die sehr schnell gesprochen hatte. Ich wusste noch nicht, wer da etwas von mir wollte. Zu einer Antwort ließ man mich nicht kommen.

»Bist du noch da, John?«

Jetzt klickte es bei mir.

»Maxine!«, rief ich.

»Genau. Toll, dass du mich noch erkannt hast.«

»Das ist ja wohl - nun ja, rufst du nur zum Spaß an, um mir eine gute Nacht zu wünschen? Ich wollte nämlich gerade ins Bett steigen. Ist es bei euch in Dundee auch so warm?«

»Ich rufe nicht aus Dundee an. Carlotta und ich sind in Stockholm.«

»Ach«, sagte ich nur. »Was hat euch denn dorthin verschlagen?«

»Ein Kongress, der allerdings jetzt erst mal zweitrangig ist. Es gibt andere Dinge, über die wir reden müssen.«

Der letzte Satz hatte sich nicht gut angehört. »Muss ich mich auf was einstellen, Max?«

»Ja, das musst du.«

»Okay, ich höre.«

Noch war ich recht locker. Dieser Zustand allerdings verschwand recht bald, als ich hörte, was vor allen Dingen Carlotta in Schweden passiert war.

Sie war von Monstervögeln angegriffen worden, so jedenfalls titulierte sie Maxine. Sie blieb auch bei diesem Begriff, was ich nicht tat, als sie mir eine genaue Beschreibung gab.

Da unterbrach ich sie sogar.

»Noch mal, Max. Diese Vögel haben einen normalen Körper gehabt und einen Skelettkopf?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Ach du scheiße«, murmelte ich.

Das hatte sie gehört. »He, noch mal. Was hast du gesagt? Das hat sich ja angehört, als wären dir diese Vögel nicht ganz unbekannt.«

»So ist es.«

Sie schwieg, weil sie zu überrascht war.

Ich wollte sie nicht lange im Unklaren lassen und gab ihr eine erste Erklärung. »Die Vögel, die ihr gesehen habt, waren Strigen. Sogenannte Bluteulen.«

»Bitte?«

»Ja, so nennt man sie.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Kann ich mir denken, Max. Sie sind uralt, sie leben in den dichten Wäldern und der Einsamkeit Schwedens. Ich hatte schon mit ihnen zu tun, wenn ich das mal so locker sagen darf. Die Strigen sind dämonische Geschöpfe, die den Menschen das Blut aussaugen. Man kann sie praktisch mit Vampiren vergleichen, auch wenn dieser Vergleich weit hergeholt ist. Aber irgendwie stimmt es.«

»Das ist mir neu, John.«

Ich musste fast lachen. »Für mich auch, Max. Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört, aber ich weiß, dass sie einen Anführer haben, der sich Strigus nennt. Der ist mir damals leider entkommen, und ich glaube, dass es ihn noch gibt. Möglicherweise steckt er hinter dem Angriff.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du darüber informiert bist.«

»Jedenfalls sind es nicht meine Freunde.«

»Aber Feinde?«

»Genau, Max.«

Ich hörte sie tief atmen. »Kannst du dir vorstellen, dass es uns hier in Stockholm nicht gut geht?«

»Kann ich. Und ich denke auch, dass ihr Hilfe benötigt. Oder?«

»Darum wollte ich dich bitten. Ich weiß nicht, wie viele dieser Strigen es gibt. Aber sie halten uns unter Kontrolle. Wir haben einfach zu viel von ihnen gesehen. Deshalb stehen wir bestimmt ganz oben auf ihrer Liste.«

»Das sehe ich auch so. Wichtig ist, dass ihr in eurem Zimmer bleibt. Carlotta darf auf keinen Fall einen ihrer Ausflüge unternehmen. Das kann lebensgefährlich werden.«

»Wird sie nicht.«

»Gut, dann werde ich zusehen, dass wir so schnell wie möglich bei euch sind.«

»Wir, hast du gesagt?«

»Ja. In diesem Fall werde ich Suko mitnehmen.«

»Wie du willst. Außerdem gibt uns das mehr Sicherheit. Wir wohnen übrigens im Grand Hotel.«

»Das kenne ich.«

»Das Hotel ist ausgebucht. Zimmer sind…«

»Mach dir da keinen Kopf. Möglicherweise brauchen wir kein Hotel. Jedenfalls treffen wir uns dort.«

»Wir warten. Danke, John.«

»Ach, hör auf. Und gebt auf euch acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Grüße auch von Carlotta. Sie freut sich schon.«

»Grüße sie zurück.« Ich legte auf und merkte, dass sich ein leichter Schweißfilm auf meiner Oberlippe gebildet hatte. Der Anruf war nicht spurlos an mir vorüber gegangen, hatte mich leicht nervös gemacht und ins Schwitzen gebracht.

Die Strigen also. Es gab sie noch. Und es gab sie in ihrer Heimat. In Schweden und in Norwegen waren sie zu Hause und dort zu einer Legende geworden.

Ich dachte an Strigus, ihren Anführer. Dabei musste ich mich weit zurück erinnern. Damals hatte es noch eine Lady X gegeben. Auf den Lofoten hatte sie alle Strigen vernichtet. Auch die weiße Eule, mit der Strigus, der Anführer, für Nachwuchs hatte sorgen wollen. Er selbst war leider entkommen und praktisch im Dunkel der Vergangenheit und der Erinnerung verschwunden.

Jetzt aber waren die Strigen wieder da. Und damit auch Strigus, ihr Anführer?

Das war die Frage, die mir auf der Seele brannte. Wenn es trotzdem noch Strigen gab, dann war es auch möglich, dass ihr Anführer erneut mit im Spiel war.

Dass sich die Bluteulen ausgerechnet das Vogelmädchen Carlotta als Angriffsziel ausgesucht hatten, war wirklich ein Zufall gewesen. Oder ein Wink des Schicksals, damit wir wieder in den Fall einsteigen konnten.

Und das würden wir. Auch unser Chef, Sir James, würde sich bestimmt an diese Wesen erinnern und an deren Gefährlichkeit. So war es dann kein Problem, dass Suko und ich gemeinsam nach Stockholm flogen.

Noch hatte mein Freund keine Ahnung davon. Das wollte ich ändern, und zwar so schnell wie möglich.

Ich rief an, und er hob rasch ab. Er hatte gesehen, wer da etwas von ihm wollte, und fragte: »Kannst du nicht schlafen? Soll ich rüberkommen und dir eine Geschichte erzählen?«

»Das wäre nicht mal schlecht. Aber sie müsste von bestimmten Personen handeln.«

»Ach, Bedingungen stellst du auch noch.«

»Ja, von den Strigen.«

Jetzt schwieg Suko. Ich konnte mir vorstellen, wie es in seinem Denkapparat rotierte. Dann wurde seine Stimme zu einem Flüstern.

»Machst du mitten in der Nacht Witze?«

»Bestimmt nicht.«

»Gut. Öann habe ich mich doch nicht verhört. Es geht tatsächlich um die Bluteulen?«

»Genau.«

Suko legte eine Pause ein. »Und was bringt dich gerade auf diese Monstervögel?«

»Das war nicht ich, sondern Maxine Wells.« Suko bekam die ganze Geschichte zu hören und war natürlich sofort damit einverstanden, mit nach Stockholm zu fliegen.

»Soll Shao via Internet schon eine Maschine heraussuchen und zwei Tickets bestellen?«

»Das wäre perfekt.«

»Gut, dann machen wir das. Ich rufe nur zurück, wenn wir Pech mit dem Flieger haben. Ansonsten ruh dich aus.«

»Ja, du dich auch.«

Es war alles geregelt. Die Nacht würde kurz werden, aber das war mir egal.

Ich war gespannt auf die Bluteulen.

Sollte es Strigus noch geben, stand zwischen uns noch eine Rechnung offen, die ich gern beglichen hätte…

***

Maxine Wells lag auf der einen Seite des Doppelbetts und hätte nicht gedacht, dass die neben ihr liegende Carlotta schnell einschlafen würde.

Es kam sicherlich daher, weil der Flug sie so geschwächt hatte und sie einfach zu erschöpft war.

Wie hingegossen lag sie im Bett und Maxine war froh, dass sie schlief.

Sie selbst konnte nicht schlafen. Es gelang ihr nicht mal, die Augen zu schließen. Sie war innerlich zu aufgewühlt, und sie ging zudem davon aus, dass sie erst ganz am Anfang standen. Ein großes Plus war natürlich John Sinclair. Dass er sich so schnell bereit erklärt hatte, nach Stockholm zu fliegen, gab ihr Zuversicht, brachte ihr allerdings keinen Schlaf.

Sie lag im Bett und grübelte.

Sie hatte plötzlich den Wunsch, sich zu bewegen. Deshalb stand sie auf und wanderte durch das Zimmer, wobei sie immer wieder das Fenster anstarrte. Es übte eine große Anziehungskraft auf sie aus.

Davor blieb sie stehen.

Öffnen oder nicht?

Sie hatte gesehen, wie schnell diese Bluteulen fliegen konnten. Es war nicht ungefährlich, wenn sie sich hinauslehnte um nachzusehen, ob sie sich noch in der Nähe aufhielten.

Der Drang, nach draußen zu schauen, wurde übermächtig, und so öffnete Maxine das Fenster.

Ein erster Blick sorgte dafür, dass sich ihre Besorgnis verringerte. Sie schaute in den nächtlichen Himmel, der eine dunkelblaue Farbe angenommen hatte. Sie sah den Mond, auch die Sterne, die ihr so nah vorkamen, dass man fast das Gefühl hatte, sie greifen zu können.

Und die Bluteulen?

So sehr sie auch suchte und schaute, es war niemand da, der sich durch die Luft bewegte.

Das beruhigte sie etwas, und so konnte sie zumindest die kühle Nachtluft genießen.

Das Vogelmädchen schlief weiterhin. Hin und wieder murmelte es ein paar Worte im Schlaf, die aber waren nicht zu verstehen, hörten sich aber auch nicht schlimm an.

Maxine schloss das Fenster wieder, trank noch die Wasserflasche leer und freute sich auf John Sinclairs Kommen. Dass er Suko noch mitbringen wollte, zeigte ihr, dass er diesen Fall als sehr brisant einstufte.

Maxine machte sich keine Gedanken darüber, wie sie die Strigen finden sollten. Das wollte sie John überlassen. Aber auch Carlottas Aussage war wichtig. Sie hatte von einer Insel gesprochen.

Möglicherweise mussten sie dorthin, um auf die Strigen zu stoßen. Wenn sie die Einsamkeit liebten, waren sie dort genau richtig.

Etwas prallte von außen her gegen die Fensterscheibe. Sofort fuhr Maxine herum.

Recht deutlich malte sich der Abdruck eines hässlichen Skelettschädels ab. Sie sah den Schnabel, die Augen, die irgendwie in dunklen Farben funkelten, und sie sah, dass die Strige ihre Flügel bewegte und im nächsten Augeblick wieder verschwunden war.

Maxine ging nicht mehr zurück zum Fenster. Sie wusste Bescheid. Die Strigen ließen sie nicht aus ihrer Kontrolle, und wahrscheinlich würde das auch so bleiben.

Mit diesem beunruhigenden Gedanken legte sich die Tierärztin wieder in ihr Bett. Einschlafen konnte sie erneut nicht.

Als es dann doch passierte, erlebte sie einen Albtraum.

Sie hing gefesselt an einem Baum und wurde von mehreren Strigen angegriffen, die mit ihren spitzen Schnäbeln Fleischstücke aus ihrem Körper hackten…

***

Es war alles gut gelaufen. Shao hatte zwei Tickets besorgen können für einen Direktflug London - Stockholm. Wir starteten schon sehr früh, und so weihte ich Sir James auf dem Weg zum Flughafen in unsere Pläne ein.

Er war nicht gerade begeistert, gab aber seinen Segen, als er erfuhr, um was es ging. Auch wenn die Fälle lange zurücklagen, die Strigen hatte er nicht vergessen.

»Und Sie glauben fest daran, dass sie wieder aktiv geworden sind?«, fragte er mich.

»Ja. Weshalb sind sie sonst wieder aufgetaucht? Zudem passen die Bluteulen zu den nordischen Ländern.«

»Das stimmt auch wieder.«

Er wünschte uns noch eine gute Reise, dann konnte ich Suko zugrinsen.

»Alles erledigt.«

Wir hatten ein Taxi genommen und waren früh genug losgefahren, um pünktlich zu sein. Das waren wir auch. Zwischen all den fast immer gleich gekleideten Geschäftsleuten fielen wir auf. Wir hatten uns für ein lockeres Outfit entschieden. In Schweden war es ebenfalls warm, und so trugen wir dünne Jacken.

Es war wie immer. Unsere Waffen gaben wir beim Chefpiloten ab, der uns sogar kannte und fragte: »Haben Sie einen Einsatz in Stockholm?«

»Sieht ganz so aus.«

Es dauerte nicht lange, da hoben wir pünktlich ab. Die Maschine stieg in einen klaren Himmel, bei dem man die Wolken suchen musste. Es war nur zu hoffen, dass es bis Stockholm auch so blieb. Es würde ein Flug werden, der nicht lange dauerte.

Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, beim Flug die Augen zu schließen und zu schlafen. Dieser Kurzschlaf tat immer gut.

Suko folgte meinem Beispiel, und plötzlich wurden wir wieder wach. Es war eine Lautsprecherstimme. Wir hörten, dass wir uns bereits im Landeanflug befanden.

Nichts hatte sich verändert. Der Himmel zeigte nach wie vor seine blaue Farbe. Wolken waren nur einige zu sehen, dafür strahlte die Sommersonne auf den Flughafen nieder.

Der Airport lag recht weit von der Innenstadt entfernt. Wir entschieden uns für ein Taxi, dessen Fahrer einen Festpreis anbot. Da konnten wir auch in Euro zahlen, was ich tat, denn Euros trug ich immer bei mir.

Auf der Fahrt in die Stadt dösten Suko und ich ebenfalls. Hätten uns unsere Freunde gesehen, sie hätten nur den Kopf geschüttelt über zwei so müde Knaben.

Ich kannte die Strecke bereits von früher her. Stockholm war eine Stadt, die ich mochte. Es ging alles weniger hektisch zu als in den anderen europäischen Metropolen. Das erlebten wir bereits, als wir ohne Stau die Innenstadt erreichten und der Fahrer vor dem Hotel hielt.

Ich zahlte die Festsumme, wir stiegen aus, betraten das Hotel, in dem wir keine Zimmer gebucht hatten, weil es keine freien mehr gab wegen des Kongresses, und als wir einen Blick in den geräumigen Frühstücksraum warfen, da sahen wir, dass die meisten Tische noch besetzt waren.

Es war zwischen mir und Maxine nicht abgemacht worden, wo wir uns treffen sollten. Es war nur gut, dass ich einen Blick in den lang gestreckten Raum geworfen hatte, denn dort saßen Maxine und Carlotta an einem Tisch für vier Personen.

»Na, das haben wir gern. Wir stehen früh auf, während ihr hier in aller Ruhe sitzt und es euch gut gehen lasst.«

Sie hatten uns nicht gesehen. Jetzt schraken sie zusammen, und Carlotta lachte uns an.

Maxine stand auf.

Ich wurde erst mal umarmt. Auch Suko vergaß sie nicht. Sie wirkte erleichtert, blitzte uns an und atmete dabei auf.

»Jetzt geht es mir schon besser.«

»Wieso?«

Sie tätschelte meine Wange. »Frag nicht so dumm.«

Auch Carlotta musste begrüßt werden. Als sie ihre Arme um mich schlang, hörte ich ihr Flüstern.

»Es ist nichts mehr passiert im Rest der Nacht.«

»Das ist super.«

Wir setzten uns.

Maxine trug ein dünnes T-Shirt und eine weiße Hose. Das Haar hatte sie sich kürzer schneiden lassen. Einige blonde Strähnen standen sogar in die Höhe.

»Wollt ihr noch was essen?«

Dagegen hatten wir nichts. Im Flieger hatte ich auf einen Imbiss verzichtet, ebenso wie Suko.

Dann frühstückten wir. Es gab Rentierschinken und Hirschsalami. Auch die Eier schmeckten gut, und da merkte ich erst mal, welch einen Hunger ich hatte.

Auch der Kaffee war passabel, und während wir mit der Mahlzeit beschäftigt waren, hörten wir Carlotta und Maxine zu, die abwechselnd berichteten, was genau in der vergangenen Nacht passiert war.

Wichtig waren besonders die Aussagen des Vogelmädchens. Alles deutete darauf hin, dass sie auf ihrem Ausflug wohl zu nahe an die Strigen herangekommen war.

»Du hast sie also im Gebiet der Schären gesehen, dieser Ansammlung kleiner und größerer Inseln.«

»Ja, John.« Sie nickte mir zu. Dann bekam sie ein rotes Gesicht.

»Eigentlich habe ich nicht so weit fliegen wollen, aber du kannst dir sicher denken, wie das ist. Man fliegt los, man fühlt sich wohl, man hat keinen Stress, und wenig später stellt man fest, dass man sich recht weit vom Ziel entfernt hat.«

»Klar.«

»Und dann denkt man natürlich an den Rückweg, der ebenso lange dauert, was aber kaum ohne Pause zu schaffen ist. Also habe ich mir die gegönnt.«

»Auf dieser Insel?«

»Genau.«

»Und was passierte dann?«

Sie hob die Schultern. »Dann muss ich wohl etwas falsch gemacht haben, dass sie mich angegriffen haben.« Sie schüttelte sich. »Das war schlimm. Ich versuchte zu fliehen, war aber nicht immer schneller als sie. Sie haben mich einige Male in die Zange nehmen können. Deshalb auch die Verletzungen. Letztendlich konnte ich ihnen jedoch entwischen. Aber sie haben mich bis in die Stadt verfolgt.«

»Und sind auch länger in der Nähe des Hotels geblieben«, erklärte Maxine Wells.

»Ach…«

»Ja, John. Sie haben uns nicht aus ihrer Kontrolle gelassen. Zumindest in der Dunkelheit nicht. Als es hell geworden war, habe ich natürlich nachgeschaut, sie aber nicht mehr gesehen. Dass sie für immer verschwunden sind, daran glaube ich allerdings nicht.«

»Hm, das muss man wohl so sehen.«

»Und was sagst du sonst dazu?«

»Du meinst die Strigen?«

Sie nickte.

»Strigen sind Bluteulen. Man kann sie auch als Vampire der Lüfte bezeichnen. Sie gehören zum nordischen Sagenkreis wie die Trolle. Nur sind sie nicht so bekannt. Früher haben Suko und ich schon gegen sie gekämpft. Sogar mithilfe einer Feindin, die sich Lady X nannte. Da sind viele Strigen vernichtet worden. Ihr Anführer leider nicht.«

»Kennst du ihn denn?«, flüsterte Carlotta.

»Ja. Er heißt Strigus. Ich habe ihn noch in guter Erinnerung. Sein Kopf besteht nur zur Hälfte aus einem Skelett. Der andere Teil entspricht dem einer Eule. Er ist auch größer als die normalen Strigen. Damals auf den Lofoten ist er mir entkommen. Ebenso wie bei unserer ersten Begegnung, auf einer Kreuzfahrt. Selbst in Venedig haben wir gegen die Strigen gekämpft und einen Teilsieg errungen.«

»Warum Teilsieg?«

»Weil es Strigus noch gibt«, sagte Suko. »Davon müssen wir zumindest ausgehen.«

Carlotta und Maxine schauten sich an. Dass sie eine Frage hatten, war ihnen anzusehen. Ich trank meinen Kaffee und nickte ihnen auffordernd zu.

»Los, raus damit. Was wollt ihr wissen?«

Maxine räusperte sich und hob die Schultern. »Wir wissen jetzt einiges, aber etwas Wichtiges fehlt noch, denke ich.«

»Und was?«

Sie räusperte sich erneut. »Es muss doch etwas geben, was man als ein Motiv ansehen kann. Was passiert mit den Menschen, die von den Bluteulen gebissen werden?«

»Das ist ganz einfach.« Ich vermied es, Carlotta anzusehen. »Sie werden ebenfalls zu Strigen. Das ist wie bei den Vampiren. Wenn sie einem Menschen das Blut aussaugen, dann sind sie auf dem Weg, ebenfalls zu Vampiren zu werden und…«

»Bitte nicht«, flüsterte Carlotta. Ihre Augen weiteten sich. »Ich bin ja von ihnen gebissen worden…«

***

Ich wusste nicht, ob ich einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht hätte ich es nicht sagen sollen, aber es war auch nicht gut, die Augen vor eventuellen Folgen zu verschließen.

Die Wahrheit ist oft grausam. Da muss man ihr eben ins Gesicht schauen.

Das Vogelmädchen war kalkweiß geworden. Schweiß lag in kleinen Tropfen auf ihrer Stirn. Ihr flehender Blick glitt zwischen uns hin und her, als erwartete sie, dass wir ihr sagten, dass alles nicht so schlimm war.

»Sag was, John!«, flüsterte Maxine nach einer Weile.

Ich suchte nach den richtigen Worten. Suko kam mir zuvor.

»Du bist wirklich gebissen worden?«

»Ja, da, sieh die Pflaster.«

»Nur gebissen?«

Carlotta verkrampfte sich. »Was heißt nur? Das ist doch schlimm für mich, wenn ich mich plötzlich verändere und…«

»Lass mich ausreden.«

»Okay.«

Suko konnte sogar lächeln. »Sie haben dich also nur gebissen und nichts anderes getan?«

»Reicht das denn nicht?«, zischte Carlotta. Sie funkelte Suko an und sah aus, als wollte sie im nächsten Moment von ihrem Stuhl hochspringen und weglaufen.

»Es reicht nicht«, erklärte Suko. »Ich will es dir gern erklären.«

»Da bin ich gespannt.«

»Sie haben dich gebissen. Kurz und schmerzvoll. Aber sie haben nicht dein Blut getrunken - oder?«

Bisher hatte Carlotta immer schnell geantwortet. In diesem Fall tat sie das nicht. Sie blieb starr sitzen, schaute Suko unbewegt an und nickte dann.

Suko hakte noch mal nach. »Also nicht dein Blut getrunken?«

Carlotta fuhr durch ihr Haar.

»So weit habe ich es nicht kommen lassen. Ich habe mich ja gewehrt. Sie haben jeweils nur einen Angriff fliegen können. Mir ist es immer wieder gelungen, ihnen zu entwischen. Das sind bei mir nur Bisswunden, die nicht tiefer gehen. Sie sind ganz bestimmt nicht dazu gekommen, sich bei mir festzubeißen und mein Blut zu trinken.«

»Und das ist dein Glück.«

Das Vogelmädchen zwinkerte. Es versuchte auch zu lächeln und flüsterte: »Meinst du das wirklich?«

»Sicher.« Suko lächelte. »Du kannst auch John nach seiner Meinung fragen.«

Das wollte sie unter allen Umständen, aber sie musste mir keine Fragen stellen, denn ich kam ihr zuvor und sagte: »Suko hat recht. Sie werden dein Blut nicht getrunken haben. Wäre das der Fall, würde es dir jetzt nicht so gut gehen, denke ich.«

Noch hatten wir sie nicht überzeugen können, das war ihr anzusehen.

Erst als sich Maxine einmischte und unsere Meinung bestätigte, da sah sie erleichtert aus.

»Danke«, flüsterte sie. »Jetzt geht es mir besser.« Sie konnte wieder lächeln. »Es war schon hart, das zu hören. Ich hätte auch nie gedacht, dass so etwas hinter dem Angriff steckt. Das ist einfach furchtbar mit diesen Geschöpfen.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich bin schuld, dass sie wieder unterwegs sind - oder?«

»Wieso das denn?«, fragte ich sie. »Weil ich auf dieser Insel gelandet bin. Ich habe sie doch gestört.«

»Schon«, gab ich zu. »Aber sie waren bereits da. Sie haben sich die Insel als Fluchtburg ausgesucht. Ich denke, dass sie sich auch ohne dein Erscheinen auf den Weg gemacht hätten. Sie brauchen Blut, um überleben zu können.«

Carlotta legte beide Hände neben ihr Gedeck flach auf den Tisch.

»Dann könnte es durchaus sein, dass die Strigen sich schon zahlreiche Opfer gesucht haben, von denen die Menschen hier in Stockholm und Umgebung nichts wissen?«

»Das wäre möglich«, gab ich zu. »Die Strigen sind nicht unbedingt darauf aus, dass sie gesehen werden. Sie wirken im Geheimen. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich im Laufe der letzten Jahre schon manches Opfer geholt haben.«

»Auf der Insel?«

»Wo auch immer.«

Carlotta sah ihre Ziehmutter an. »Was meinst du dazu, Maxine? Bitte, sag etwas.«

Die Tierärztin musste noch nachdenken. Sie war in der letzten Zeit recht still gewesen.

»Ich weiß nicht recht«, murmelte sie. »Aber was John sagt, klingt schon plausibel. Auch wenn es verrückt und nicht nachvollziehbar ist. Vorstellen kann ich es mir schon, wenn ich daran denke, was wir in der Vergangenheit erlebt haben.«

Suko wandte sich an Carlotta. »Es kommt jetzt auf dich an, denn du bist unsere einzige Spur zu den Wesen.«

Sie schaltete schnell. »Wegen der Insel?«

»Ja. Denn die müssen wir finden. Man muss ins Herz hineinstechen, um den Feind zu töten.«

Carlotta stöhnte leise auf, bevor sie flüsterte: »Es war dunkel. Ich weiß nicht, ob ich die Insel wieder finde. Dass ich dort gelandet bin, war nur eine Notlösung. Ich habe mich ja nicht bewusst so verhalten und sie mir als Ziel ausgesucht.«

»Das sehen wir ein«, sagte Suko. »Nun kommt es wirklich auf dich an. Denke genau nach. Versuche dabei, den Hinweg genau zu rekonstruieren. Das ist ungemein wichtig.«

Ich schob meinen Stuhl zurück und sagte: »An der Rezeption werde ich mir mal eine Karte von Stockholm und Umgebung besorgen. Dann sehen wir weiter.«

»Das könnte uns helfen«, sagte Carlotta. »Aber wie sollen wir dorthin kommen?«

»Leider können wir nicht fliegen. Wir werden uns ein Boot mieten müssen.«

Ich ließ die drei allein. An der Rezeption bekam ich das, was ich wollte.

Es war eine Karte der Stockholmer Umgebung. Sie schloss auch die östlich gelegenen Schären mit ein.

Über dem Frühstückstisch breitete ich die Karte aus. Wir taten nichts und überließen allein dem Vogelmädchen das Feld.

Carlotta studierte die Insellandschaft sehr genau. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte, murmelte manchmal etwas vor sich hin, und dann glitt die Fingerkuppe leicht in die südöstliche Schärenwelt.

»Ich bin über einige kleine Inseln geflogen. Dann habe ich eine sehr große gesehen. Sie lag ziemlich am Rand. Dort bin ich aber nicht gelandet, um mich auszuruhen. Die Insel ist bewohnt, und ich wollte nicht entdeckt werden.«

»Und was hast du dann getan?«, fragte Maxine.

Carlotta überlegte. Sie starrte auf die Karte und tippte mit dem Finger auf eine Stelle südlich der großen Insel, die sogar einen Namen besaß.

Ornö.

Genau da, wo ihr Finger entlang fuhr, gab es kleine Inseln. »Ich glaube, dass ich mich dort ausgeruht habe. Ich habe da keinen Menschen gesehen. Für mich war die Insel unbewohnt.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Maxine.

»Ich denke schon.«

»Dann müssen wir dorthin«, sagte Suko.

Wir schauten uns an, bis Maxine fragte: »Okay, wie kommen wir dorthin?«

Die Antwort erhielt sie von mir. Ich erinnerte mich daran, dass ich nicht zum ersten Mal in dieser Stadt war. Jeder schaute mich an, als ich leise sprach.

»Wichtig ist zunächst die große Insel Ornö. Ich weiß, dass es zwischen der Hauptstadt und den großen bewohnten Inseln einen Fähren- oder Bootsverkehr gibt. Danach werden wir uns erkundigen.«

»Gut«, sagte Maxine. »Und weiter?«

»Von Ornö aus können wir uns bestimmt ein Boot leihen und zu der kleinen Insel fahren. Einen besseren Plan habe ich nicht. Aber ich höre mir gern andere Vorschläge an.«

Die gab es nicht, und so faltete ich die Karte zusammen und steckte sie ein.

»Dann werden wir uns mal erkundigen, ob dort eine Fähre oder ein Boot hinfährt, und ich denke, dass wir uns beeilen sollten. Schiffe sind manchmal recht langsam.«

Dagegen hatte niemand etwas. Erneut wurde uns an der Rezeption geholfen.

Zwar fuhren gegenüber des Hotels einige Ausflugsboote ab, aber nicht zu dieser Insel. Da mussten wir zu einer anderen Anlegestelle.

Aber wir bekamen einen Fahrplan und hatten, was die Zeit anging, Glück. In einer halben Stunde würde eine Fähre ablegen. Allerdings an einem Kai im Hafen.

Das war kein Problem. Vor dem Hotel warteten genügend Taxen, auch Vans, die mehrere Personen fassten. Carlotta und Maxine wollten nur noch kurz aufs Zimmer. Sie wollten noch eine Reisetasche mitnehmen, und wir warteten vor dem Hotel in der Morgensonne auf sie.

Ich schaute hinüber zum Schloss des Königs, das wie eine Festung unter dem azurblauen Himmel stand. Ströme von Touristen bewegten sich auf den Bau zu. Sie gingen über eine breite Brücke und genossen die wunderbare Aussicht.

»Und? Was meinst du?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Es ist unsere einzige Chance.«

»Das sehe ich auch. Was sagt dein berühmtes Bauchgefühl?«

»Dass ich satt bin.«

»Oh - nicht mehr?«

»Leider nein.«

Wir schafften es tatsächlich, rechtzeitig auf der Fähre zu sein, deren Bauch auch Autos schluckte. Das deutete darauf hin, dass die Insel Ornö doch recht groß war, denn es wurden auch noch eine Menge Container verladen.

Wir standen auf dem breiten Deck und spürten den warmen Fahrtwind, als sich das Schiff in Bewegung setzte.

Die meisten Fahrgäste waren Touristen. Es gab aber auch Einheimische, die auf der großen Insel zu tun hatten und sogar Gepäck mit hinüber schleppten.

Die Fahrt sollte etwas über zwei Stunden dauern. Gegen Mittag würden wir auf Ornö anlegen.

Das Leben geht oft seltsame Wege. Ich stand an Deck und dachte daran, dass ich vor drei Tagen noch in Südfrankreich gewesen war und jetzt an Bord dieser Fähre stand und auf das Wasser schaute. Es war ein so strahlend heller Sommertag, da konnte man gar nicht auf den Gedanken kommen, dass etwas Unheimliches und Brutales passierte, aber Carlotta hatte bestimmt nicht fantasiert.

Wenn ich ehrlich war, wartete ich voller Spannung auf eine Begegnung mit den Bluteulen und auch auf Strigus, der uns immer wieder entwischt war, ebenso wie der Supervampir Dracula II.

Meine Erinnerung glitt weit zurück. Ich dachte an einen Fall, in dem ein Tengu eine große Rolle gespielt hatte. Wir hatten ihn vernichten können, aber sein Geist hatte sich in eine Eule zurückgezogen und sich dann mit den Strigen verbündet. Auch da waren wir am Ball geblieben, aber Strigus hatten wir nicht vernichten können.

Vielleicht jetzt. Falls er überhaupt da war und sich auf der kleinen Insel ein neues Zuhause gesucht hatte. Möglich war alles.

Carlotta blieb in Sukos Nähe. Sie hatten sich zwei Stühle ausgesucht und genossen die Fahrt. Ich stand an der Reling und spürte Maxines Nähe.

»Worüber denkst du nach, John?«

Ich drehte mich nach rechts und legte meinen Arm um Maxines Schultern.

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Mir geht einiges durch den Kopf.«

»Was die Strigen angeht?«

»Klar.«

»Und wie siehst du unsere Chancen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich hoffe aber, dass sie nicht so schlecht stehen. Vielleicht findet sich eine Chance, dass wir es endlich zum Abschluss bringen.«

»Die Strigen sollen…«

»Nicht nur sie, auch ihn, Strigus! Er ist äußerst gefährlich. Er findet auch immer wieder Helfer. Ich weiß leider nicht, wie zahlreich die Bluteulen inzwischen wieder sind, obwohl wir so viele von ihnen vernichtet haben.«

»Und wie habt ihr das geschafft?«

»Durch magische Waffen. Geweihte Silberkugeln, aber auch mithilfe der Dämonenpeitsche. Nun ja, wir werden sehen. Lass uns erst mal auf dem kleinen Eiland sein.«

»Ich bin ja nur froh, dass Carlotta ihnen entkommen konnte«, sagte die Tierärztin leise.

»Ja, da hat sie wirklich Glück gehabt.«

Plötzlich musste Maxine lachen. »Es ist schon komisch, dass Carlotta und ich immer wieder in einen magischen Strudel hineingerissen werden. Das war bei mir früher nicht so. Erst als ich Carlotta und dich kennenlernte, hat sich einiges geändert.«

»Das ist Schicksal. So wie dir ist es auch den Conollys ergangen. Versuch dich daran zu gewöhnen.«

Maxine schaute mir direkt in die Augen. »Das ist aber nicht einfach. Schließlich habe ich noch einen Beruf. Außerdem gibt es da noch Carlotta. Ich sehe sie auf keinen Fall als Last an, doch es ist nicht einfach, sie vor der Öffentlichkeit zu verbergen.«

»Das sehe ich ein. Wie läuft es denn in deinem Job?«

»Gut. Carlotta ist mir eine große Hilfe. Sie hat auch einen wunderbaren Draht zu den Tieren. Da möchte ich mich nicht beschweren. Ich muss eben nur zusehen, dass niemand ihr oder unser Geheimnis erfährt.«

»Das ist wohl wahr.«

»Zudem muss ich Carlotta einen gewissen Freiraum lassen. Selbst hier in Stockholm. Man kann sie schlecht einsperren. Und ich glaube, dass ihr der Ausflug trotz allem gut getan hat. So ist das nun mal. Eigentlich hätte ich jetzt in der Kongresshalle sitzen müssen, um mir einen Vortrag anzuhören…«

»Aber hier gefällt es dir doch besser?«

»Auf jeden Fall. Nur muss ich die nahe Zukunft aus meinem Gedächtnis bannen, sonst kann ich die Umgebung nicht genießen.«

»Das verstehe ich.«

Es war auch eine wunderschöne Landschaft, die uns umgab. Die Fähre pflügte sich ihren Weg durch das Wasser, auf dem die Strahlen der Sonne die Kämme der Wellen aussehen ließen, als wären sie mit Diamantsplittern übergössen worden. Inseln waren immer zu sehen. Mal größer, mal kleiner, und manche von ihnen bestanden nur aus glatten Felsen, die vorwitzig aus dem Wasser schauten.

Fast jede Insel, die bewohnt war, hatte einen Landesteg. So etwas hoffte ich auch auf der Insel zu finden, die letztendlich unser Ziel war. Immer wieder sahen wir die typischen Schwedenhäuser, die farbig angestrichen waren. Zumeist rot, aber es gab auch blaue und helle Häuser, die die Farbe von Knochen hatten.

Die Zeit rann dahin. Auch Maxine und ich suchten uns einen Sitzplatz.

Wir ließen uns von der Sonne bescheinen und dösten vor uns hin. Ab und zu öffnete ich die Augen, schaute in den blauen Himmel, sah dort die Vögel, die ihre Kreise zogen und erkannte sie als normale Tiere und nicht als gefährliche Bluteulen.

Uns schreckte dann die Sirene auf. Der laute Ton kündigte das Ende der Reise an. Wir erhoben uns, schauten über den Bug hinweg und sahen, dass vor uns ein Hafen lag, eingebettet in ein breites Stück Land, sodass man nicht auf die Idee kam, es hier mit einer Insel zu tun zu haben.

»Und? Habt ihr die Fahrt genossen?«, fragte Suko, der plötzlich vor uns stand und sich reckte.

»Haben wir.«

»Und wir auch«, sagte Carlotta. »Suko hat mir einiges über seine Heimat erzählt und von alten Ritualen gesprochen. Das war ungemein spannend. Schade, dass wir schon am Ziel sind.«

»Da kann man nichts machen.«

Wir legten an, konnten die Fähre verlassen, und wir blieben natürlich im Bereich des Hafens, denn jetzt hofften wir, uns ein Boot mieten zu können.

Wir hatten Mittag oder mehr frühen Nachmittag, und wir mussten nur am Kai entlanggehen, um in den Bereich des Hafens zu gelangen, wo die kleineren Boote lagen. Segler und auch Motorboote.

Wir sprachen einen Mann mit weißblonden Haaren und einem dichten Vollbart an und erkundigten uns, wer hier Boote verlieh.

Er grinste breit und sagte: »Ich.«

»Super.« Ich nickte ihm zu. »Dann sind wir hier ja richtig.«

»Wollen Sie segeln?«

»Nein.«

»Also ein Motorboot?«

»Genau.«

Er musterte uns und fragte: »Wohin?«

»Nur ein wenig zwischen den Inseln schippern.«

Da legte er den Kopf zurück und lachte. »Das haben Sie sich fein ausgedacht. Aber das geht nicht.«

»Wieso?«, fragte Maxine.

»Lady, Sie und Ihre Freunde kennen diese Gewässer nicht, die ziemlich tückisch sind. Es gibt hier dicht unter dem Wasser Felsen und Riffe. Auch die oft wechselnden Strömungen sind nicht zu unterschätzen. Hier fahren nur Einheimische, die sich auskennen. Das muss ich Ihnen leider sagen.«

»Also vermieten Sie uns kein Boot.«

»Ich glaube nicht.«

»Was heißt glauben?«, hakte ich nach.

»Nur mit Führer.«

Ich sah ihm in die Augen, und da wusste ich Bescheid. Er bot sich praktisch an. Wir konnten ihn mitmieten. Das stand zwar nicht auf unserem Plan, aber wir mussten auf jeden Fall zu dieser kleinen Insel, und deshalb stimmten wir geschlossen zu.

»Das ist vernünftig. Ich bin Eric.«

»Ein Wikinger als Vorfahre?«, fragte Maxine.

»Haben wir alle irgendwie.«

Auch wir sagten unsere Namen. Über den Preis verhandelten wir nicht großartig. Wir akzeptierten ihn. Als wir Erics Lächeln sahen, da stand fest, dass er sich über ein gutes Geschäft freute.

»Haben Sie denn irgendein besonderes Ziel?«, wollte er wissen. »Oder habt ihr eins? In Schweden duzt man sich.«

Ich holte den Plan aus der Tasche und erklärte es ihm.

Eric schaute uns an, als hätten wir etwas Schlimmes gesagt. »Dort wollt ihr wirklich hin?«

Ich hob die Schultern. »Ja, warum nicht?«

»Weil da nichts los ist.«

»Wieso?«

Er winkte ab. »Da wohnt kein Mensch. Nur Wald, ein paar Felsen, etwas Wasser, sonst nichts.«

»Bist du sicher?«

»Ich kenne mich hier aus.«

»Dann sind wir dort genau richtig!«, erklärte Maxine und wurde von Eric angeschaut, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank…

***

Im Vergleich zu der ersten Reise auf dem Wasser war es nur eine kurze Fahrt. Das Boot, in dem wir saßen, war recht klein, aber es hatte einen Unterstand, der auch als Ruderhaus fungierte und wo Eric seinen Job tat.

Wir standen an Deck, glichen das Schaukeln immer wieder aus und schauten nach vorn, wo bereits die Insel zu sehen war.

Nicht nur sie. Es gab auch Nachbarinseln.

Carlotta bestand darauf, dass dies das richtige Eiland war.

Im Nachhinein mussten wir Eric recht geben, denn das Wasser war nicht eben glatt. Es gab Querwellen, die das Boot zum Schaukeln brachten, es gab auch Strömungen, und es schauten ebenfalls die heimtückischen Felsen aus dem Wasser, wobei es nicht einfach war, sie zu umschiffen.

Aber wir kamen näher. Nach einem kleinen Hafen hielten wir vergeblich Ausschau.

Eric rief mich zu sich und fragte, ob wir tatsächlich auf die Insel wollten.

»Klar.«

»Da kriegt ihr vielleicht nasse Füße. Aber ich werde sehen, ob ich einen flachen Felsen finde, wo ihr einigermaßen bequem das Boot verlassen könnt.«

»Gut.«

»Und wie lange wollt ihr bleiben?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Ich frage nur wegen der Rückholaktion. Ich kann nicht bleiben. Vorhin hat mich meine Schwester aus dem Krankenhaus angerufen. Sie ist mit dem Fahrrad verunglückt. Jetzt muss ich hin und nach ihr schauen. Macht euch das etwas aus?«

»Nein, wenn du uns wieder abholst.«

»Das ist vereinbart, ich kann nur nicht sagen, wann es sein wird, da ich nach Stockholm rein muss.«

»Ist nicht weiter tragisch, auch wenn es längst dunkel geworden ist. Wir finden uns schon zurecht.«

Eric grinste. »Das ist nobel.«

Den Kurs hatte er leicht verändert. Er suchte nach einer geeigneten Stelle.

Die hatten wir bisher nicht gesehen, denn die Vegetation der Insel wuchs bis dicht an das Wasser heran. Da gab es keine Stelle, wo wir trockenen Fußes das Boot verlassen konnten.

Aber wir hatten Glück. Eric lachte laut auf und wies mit dem ausgestreckten Arm schräg nach rechts. »Da, der helle Fleck. Die schmale Felszunge habe ich gesucht.« Er lachte. »Ja, mein Gedächtnis hat noch nicht gelitten.«

»Wunderbar.«

»Aber was euch auf die Insel treibt, kann ich nicht begreifen. Die ist unbewohnt, und das wird auch so bleiben.«

»Weißt du das genau?«

»Ja.«

»Warum?«

Er winkte ab. »Lassen wir das.«

»Nein, nein, rede, was ist los?«

»Märchen«, sagte er leise.

»Die höre ich gern.«

»Man erzählt sich, dass diese Insel nicht ganz geheuer ist. Da sind Menschen verschwunden.«

»Und weiter?«

»Wer sie betritt, heißt es, kehrt nicht mehr zurück.«

»Interessant.«

»Meinst du?« Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Ich würde das nicht so sehen.«

»Kennst du denn Menschen, die nicht mehr zurückgekehrt sind?«

»Nein.«

»Na also.«

Er ließ nicht locker. »Aber man spricht darüber. Hier soll etwas Unheimliches hausen. Niemand weiß genau, was es ist und wer sich dahinter verbirgt. Man hat sogar von einem Monster gesprochen. Jedenfalls wird die Insel gemieden. Dass ihr ausgerechnet diese Schäre betreten wollt, begreife ich nicht.«

»Vielleicht suchen wir das Monster.«

»Damit spaßt man nicht. Aber das ist ja nicht mein Problem.« Er nickte und damit war die Sache für ihn erledigt. Außerdem musste er sich auf den letzten Rest der Anfahrt konzentrieren, und das war nicht leicht, denn auch hier schauten die tückischen Felsen aus dem Wasser, und zwischen ihnen gab es gefährliche Strudel.

Aber Eric war ein Könner. Da sein Boot keinen großen Tiefgang besaß, fuhren wir im flachen Gewässer dicht bis an die Felszunge heran. Nasse Füße würden wir trotzdem bekommen.

Eric war sehr ernst geworden. Er versprach noch, zurückzukehren, und verabschiedete uns per Handschlag, wobei sein Blick schon recht besorgt war.

Mir reichte er die Hand als Letzter. Dabei schaute er mir in die Augen und sagte mit leiser Stimme: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Seid auf der Hut.«

»Danke, wir werden uns vorsehen.« Ich ging von Bord und gelangte durch das knietiefe Wasser auf die Felszunge, wo meine Freunde auf mich warteten.

Eric hatte bereits beigedreht und fuhr schnell davon.

»Das sieht ja wie eine Flucht aus«, bemerkte Suko.

Ich hob nur die Schultern.

»Weißt du mehr?«

»Kaum.«

»Ich will es trotzdem hören.«

Leise erzählte ich meinem Freund, was Eric mir gesagt hatte. Dass Menschen verschwunden sein sollten, machte uns beide nicht eben fröhlich, und Suko meinte: »Da ist bestimmt was dran. Ich kann mir denken, dass die Strigen hier über ihre ahnungslosen Opfer herfallen. Und wahrscheinlich warten sie schon auf uns.«

»Wir werden sehen«, sagte ich nur…

***

Maxine und Carlotta standen ein paar Schritte entfernt. Wir gingen zu ihnen und stellten fest, dass beide nicht mehr fröhlich aussahen. Sie machten sogar einen bedrückten Eindruck.

»Was ist los?«, fragte ich.

Maxine antwortete: »Die Insel hier ist mir nicht ganz geheuer.«

»Und warum nicht?«

»Kann ich dir nicht sagen, John. Ich habe einfach das Gefühl, dass es so ist. Außerdem kommt es mir recht still vor. Oder siehst du das anders?«

Nein, das sah ich nicht. Es war schon ungewöhnlich still, mal abgesehen vom Klatschen der Wellen, das sich wie eine leise Musik anhörte. Aber es zwitscherte oder sang kein einziger Vogel, es gab nur diese ungewöhnliche Stille.

Ich gab ihr eine lockere Antwort. »Wer sollte hier schon einen großen Lärm veranstalten?«

»Wir werden ja sehen.«

Ich wandte mich an Carlotta. »Bist du hier an dieser Stelle gelandet? Oder woanders?«

»Woanders.«

»Okay, und wo?«

»Da muss ich nachdenken, aber ich habe auf meinem Flug über die Insel diese schmale Felszunge gesehen, traute mich aber nicht, nach unten zu gehen. Ich bin weiter geflogen und auf einer kleinen Lichtung gelandet. Jetzt, wo es hell ist, müssten wir sie finden.«

»Okay, dann los.«

»Ich kann aber nichts versprechen«, sagte Carlotta und übernahm trotzdem die Führung.

Es gab hier keine Wege oder Pfade. Nur Wald und Buschwerk, wobei wir den Büschen ausweichen mussten. Sie waren behängen mit den dunkelblauen Brombeeren. Wer Hunger hatte, der konnte hier richtig satt werden. Auch wir pflückten ein paar dieser Früchte.

Im Wald wurden wir vor den Strahlen der Sonne geschützt. Uns umgab eine leichte Düsternis. Birken, Buchen und auch Kiefern bildeten den Wald. Einige Fichten sahen wir auch und hörten das Plätschern eines schmalen Rinnsals, das sich bald als ein Bach entpuppte, dessen Quelle irgendwo auf der Insel lag.

Der Boden war nie glatt. Mal buckelte er sich auf, mal fiel er ab. Hin und wieder schauten auch Steine hervor. Ansonsten war er durch den Humus weich wie ein Teppich.

Carlotta behielt auch weiterhin die Führung. Wir machten ihr keinen Vorwurf, dass sie den Ort ihrer Landung noch nicht gefunden hatte, sondern folgten ihr. Sie ging in Richtung einer etwas helleren Stelle. Dort konnte durchaus die Lichtung liegen, auf der sie gelandet war.

Einmal drehte sie sich um. »Wir sind wohl richtig.«

»Lass dir Zeit«, erwiderte ich.

Die brauchten wir nicht mehr, denn es dauerte wirklich nicht lange, da hatten wir unser Ziel erreicht. Zwischen den Baumstämmen schoben wir uns hindurch und sahen vor uns die Lichtung liegen.

Es war ein kleiner Platz, der wie gerodet erschien, nur irgendwelche Baumstümpfe sahen wir nicht aus dem Boden ragen.

Carlotta stemmte die Hände in ihre Hüften. »Hier genau ist es gewesen.« Eine Gänsehaut überlief sie, als sie nach oben schaute.

»Von dort sind sie dann gekommen.«

Auch wir blickten in die Höhe. Natürlich war von den Strigen nichts zu sehen, am Himmel zog auch kein normaler Vogel seine Bahn.

»Und jetzt?«, fragte Maxine Wells. »Wie geht es weiter? Oder wird es überhaupt weitergehen?«

Die Frage war berechtigt. Im Moment sah es nicht danach aus. Beinahe sehnte ich mich danach, die Strigen zu sehen, aber das war nur ein gefährlicher Wunschtraum. Möglicherweise wurden wir von ihnen beobachtet, ohne sie selbst zu sehen.

»Vielleicht sind die auch nur in der Nacht unterwegs«, meinte Maxine. »Dann müssen wir die Zeit hier absitzen.«

»Auf keinen Fall!«, protestierte Suko. »Wenn ihr hier bleiben wollt, ist das okay. Ich schaue mich mal um.«

»Meinst du, dass es gut ist, wenn wir uns trennen?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Aber möchtest du hier herumstehen und warten?«

»Das nicht.«

»Sondern?«

»Wir bleiben zusammen, wenn wir uns weiter in den Wald hineinschlagen.«

»Nichts dagegen.«

Maxine Wells drehte sich auf der Stelle.

»Glaubt ihr denn, dass die Strigen unbedingt hier auf der Insel sein müssen?«

Ich runzelte die Brauen. »Wieso?«

»Na ja, ich habe auf der Fahrt gesehen, dass es hier mehrere Inseln gibt, die dicht beisammen liegen. Die Bluteulen können fliegen. Da kann es doch sein, dass sie von einer Nachbarinsel zu dieser hier herüberfliegen. Oder ist das Unsinn?«

»Auf keinen Fall«, sagte Suko. »Soweit wir wissen, sind auch die anderen Inseln nicht bewohnt.«

Jeder schwieg, bis Carlotta den Vorschlag machte: »Ich könnte mich ja mal aus der Luft schlau machen.« Sie strahlte plötzlich. »Ja, das ist eine gute Idee.«

Das war sie auch. Wir überlegten trotzdem, denn das Vogelmädchen sollte auf keinen Fall gesehen werden. Viel Betrieb herrschte hier nicht auf dem Wasser, und wenn ein Boot zu nahe kam, konnte sie noch abtauchen.

»Warum sagt ihr nichts?«

Ich hob die Hand. »Moment, Carlotta, wir sind ja nicht dagegen. Du kannst fliegen.«

»Danke, toll…«

»Halt, ich bin noch nicht fertig.«

»Ach, was ist denn noch?«

»Aber nur, wenn du mich mitnimmst.«

Das Vogelmädchen schaute mich an. Plötzlich lächelte sie. »Bist du so besorgt um mich oder willst du nur mal wieder fliegen?«

»Beides trifft zu.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Das hatten Maxine und Suko auch nicht. Suko meinte nur, dass er und Maxine hier warten wollten. Was nach unserer Rückkehr geschah, musste noch durchdacht werden.

Carlotta legte bereits ihre weit geschnittene dünne Jacke ab. Jetzt hatte sie die Freiheiten, die sie brauchte. Als wollte sie erst mal gelenkig werden, breitete sie ihre Flügel aus.

Man konnte Carlotta als sehr stark bezeichnen. Das galt vor allen Dingen für ihre Muskulatur. Sie würde mich zwar nicht über Stunden hinweg als Ballast tragen können, aber für eine kurze Strecke reichte es. Das hatte sie mir schon bewiesen.

»Dann steig mal auf, John.«

»Aber wiehern werde ich nicht.«

»Dann würde ich dich auch abwerfen.«

Sie hatte sich leicht nach vorn gebückt hingestellt. Zwar war sie kleiner als ich, aber kräftiger. Ich hockte mich praktisch auf ihren Rücken und hielt mich mit beiden Händen an ihren Schultern fest.

»Alles klar, John?«

»Es kann losgehen.«

Ich saß so, dass ich die Flügel nicht behinderte. Das Vogelmädchen lief einige Schritte, um sich den nötigen Schwung zu holen, dann hob es ab…

***

Es war ein Genuss, wie ich ihn schon des Öfteren erlebt hatte. Ich saß nicht in einem Flugzeug oder einem Hubschrauber, sondern auf dem Rücken eines Menschen, der fliegen konnte.

Die Lichtung war groß genug, um sie mit ausgebreiteten Schwingen verlassen zu können, und im Nu hatten wir die Baumwipfel erreicht. Ich warf einen ersten Blick nach unten. Suko und Maxine standen da und hielten ihre Daumen hoch.

Die Flügel bewegten sich dicht neben mir. Ich bekam den Wind ab und hörte die Stimme des Vogelmädchens.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Und wohin soll ich fliegen?«

»Versuche es mit einem Rundflug, aber nicht zu schnell. Ich will mir die Insel mal von oben anschauen.«

»Verstanden.«

Mein Blick war wirklich optimal. Ich sah nicht nur unsere Insel unter mir, auch zwei andere tauchten auf, und über den wogenden Wasserteppich fuhren hin und wieder Boote. Sie alle passierten die kleinen Inseln.

Carlotta blieb dicht über den Bäumen. Sie war in eine Linkskurve geflogen und schaffte es tatsächlich, sich langsam zu bewegen. Ich hatte meinen Kopf zur Seite gedreht, schaute in die Tiefe und suchte nach Lücken zischen den Bäumen.

Zu sehen gab es nichts, abgesehen von diesem dichten Grün. Ich fand auch keine zweite Lichtung, und so war die Reise bisher recht enttäuschend verlaufen.

Automatisch näherten wir uns dem Ufer. Dabei fiel mir etwas auf, das dicht am Ufer auf dem Wasser lag.

»Geh mal etwas tiefer, bitte!«

»Mach ich.«

Carlotta hatte mitgedacht, und so bewegten wir uns langsam nach unten.

Was ich aus der Höhe etwas unscharf gesehen hatte, erkannte ich nun besser und geriet dabei schon ins Staunen, denn direkt am Ufer und auf den auslaufenden Wellen dümpelte ein Boot.

Auch Carlotta hatte es entdeckt.

»He, das ist ja ein Ruderboot. Wo kommt das denn her?«

»Keine Ahnung. Ich denke, wir sollten landen und uns das Ding mal anschauen.«

»Okay, aber halt dich fest.«

Das tat ich.

Wir sausten nach unten, und erst kurz vor der Landung wurde das Vogelmädchen langsamer. Als wir beide den Boden berührten, bekamen wir nasse Füße, denn hier gab es keine trockene Stelle.

Ich hatte mich nicht getäuscht, auch das Boot lag nicht auf dem Trockenen, sondern dümpelte auf den Wellen, wobei es nicht abgetrieben werden konnte, denn es war durch ein Seil mit einem nahen Baumstamm verbunden. Tief hängende Äste schützten es vor Regen, trotzdem hatten sich in ihm zwei kleine Pfützen gebildet.

Das Boot sah nicht vergammelt aus. Es war auch nicht löchrig. In ihm lagen zwei Ruder, und eine kurze Strecke konnte man damit problemlos zurücklegen.

Wem gehörte es?

Angeblich war die Insel nicht bewohnt. Daran glaubte ich nicht mehr so recht, und auch Carlotta war dieser Meinung, wie sie mir flüsternd mitteilte.

Wir standen am Rand des Waldes. Unsere Füße wurden von den auslaufenden Wellen überspült. Es gab keinen Pfad, der in den Wald führte. Hier kam er mir durch das Unterholz besonders dicht vor.

Das Seil reichte bis zum ersten Baum, dessen Stamm auch für uns leicht zu erreichen war. Ich bat Carlotta, auf mich zu warten. Ich wollte zumindest sehen, ob sich hinter dem Stamm ein Pfad auftat, der möglicherweise zu einer primitiven Behausung führte. Man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.

Ich bewegte mich geduckt vorwärts. Das Wasser umschwappte nicht mehr meine Füße. Ich spürte jetzt unter denen Füßen einen weichen und auch matschigen Boden. Noch ein langer Schritt, dann hatte ich den Baum erreicht, um dessen Stamm das Seil gewickelt war. Ich zog mich am Seil weiter, sodass ich auf einem normalen und trockenen Boden stand.

Die Enttäuschung war da. Ich hatte mir vorgestellt, einen Weg zu finden, aber da musste ich passen. Es sah hier so aus wie dort, wo Suko und Maxine warteten.

Und doch zweifelte ich daran, ob das tatsächlich der Fall war. Dass in der Nähe ein Boot lag, musste etwas zu bedeuten haben. Wenn sich jemand auf diese Insel zurückgezogen hatte, dann würde er nicht am anderen Ende leben, wo er weit von seinem Boot entfernt war.

Um das herauszufinden, musste ich mich durch das Dickicht schlagen, auch wenn das Unterholz noch so dicht war.

Zu meinen Freunden zurück wollte ich nicht mehr. Sie mussten allerdings Bescheid wissen, und das konnte Carlotta übernehmen, wenn ich sie zurückschickte. Sie kannte jetzt den Ort und würde ihn beschreiben können. »John…?«

Ich drehte mich um und musste durch eine Lücke im Blattwerk schauen, um sie zu sehen.

Carlotta hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie war auf dem Weg zu mir und stand auch bald auf festem und trockenem Boden.

»Hast du was Neues entdeckt?«

»Leider nicht.«

»Dann können wir ja zurück.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst fliegen, Carlotta, ich werde hier bleiben.«

»Warum das denn?«

Ich erzählte es ihr und sprach davon, dass Maxine und Suko nachkommen sollten.

»Du kannst sie führen. Ihr müsst nur quer über die Insel gehen. Weit ist es ja nicht.«

Sie nickte und sagte dann: »Gern lasse ich dich nicht allein.«

Ich verdrehte die Augen. »Bitte, Carlotta, ich bin erwachsen und weiß mich schon zu wehren.«

»Aber ich habe ein so komisches Gefühl.«

»Egal. Wir sind hier, um etwas herauszufinden, und das werde ich jetzt versuchen.«

Sie wollte mir widersprechen, doch mein Blick sagte genug. Dann nickte sie. »Gut, ich werde fliegen. Ich kann Max und Suko auch einzeln herholen. Das ist kein Problem.«

»Weiß ich. Wie du das machst, überlasse ich dir. Ich will nur das Geheimnis dieser Insel lösen, und ich weiß jetzt genau, dass es das gibt. Davon bin ich überzeugt.«

Carlotta wusste, dass es keinen Sinn hatte, mich aufhalten zu wollen.

Deshalb zog sie sich dorthin zurück, wo sie Platz genug hatte, um ihre Flügel auszubreiten.

Ich wartete, bis sie gestartet war, und machte mich dann auf den Weg, wobei das leicht übertrieben war, denn es war kein normales Gehen, sondern ein kleiner Kampf mit der Natur.

Brombeersträucher gab es hier nicht, dafür aber andere Hindernisse, die mich aufhalten wollten. Sogar Brennnesseln musste ich ausweichen, was ich nicht ganz schaffte, denn plötzlich brannte mein linker Handrücken.

Nach wenigen Metern stellte ich fest, dass die Bäume nicht mehr so dicht beisammen wuchsen. Da gab es größere Lücken zwischen ihnen.

War ich auf dem richtigen Weg? Es wurde lichter, aber es gab keine Lichtung. Dafür sah ich einen quer liegenden Baum, den wohl ein Sturm gefällt hatte. Das hoch stehende Astwerk versperrte mir mit seinen zahlreichen Blättern die Sicht.

Ich verspürte den inneren Drang, mich langsamer bewegen zu müssen.

Und so näherte ich mich geduckt dem Hindernis und versuchte auch, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

An dem auf dem Boden liegenden dicken Stamm hielt ich an. Mit den Händen bog ich ein paar Zweige zur Seite, die mir die Sicht nahmen, und konnte erkennen, dass hinter dem Baum eine recht große Mulde lag, die von Baumstämmen umstanden war. Irgendwo dazwischen glaubte ich einen kompakten Gegenstand zu sehen. Er erweckte sofort meine Neugierde.

Auch wenn ich noch so intensiv schaute, es war nicht zu erkennen, um was es sich handelte. Um mehr sehen zu können, musste ich den Baumstamm überklettern.

Es war kein Problem, und mein Gefühl verriet mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Es lief alles gut ab und trotzdem hätte es mich nicht gewundert, wenn ich unter Beobachtung gestanden hätte.

Irgendwo in diesem Halbdunkel aus Licht und Schatten versteckte sich etwas. Mein Kreuz hatte sich bisher nicht gemeldet, ich verließ mich nur auf meine Ahnung.

Der Waldboden veränderte sein Aussehen so gut wie nicht. Er bildete weiterhin eine von Gräsern und Farnen bewachsene Fläche. Was dazwischen lag oder liegen konnte, sah ich nicht.

Bis ich dann stolperte.

Es war ein Hindernis, gegen das ich mit der rechten Fußspitze gestoßen war. Ich geriet aus dem Tritt, wollte aber trotzdem sehen, was mich da aufgehalten hatte.

Mit einem normalen Blick war da nichts zu machen. Ich musste den Boden schon frei räumen, wühlte auch mit beiden Händen das Gras und kleine Farne zur Seite - und fasste plötzlich in das weiche Gesicht einer Leiche…

***

Ich hatte es mehr gefühlt als gesehen, und bei allem, was recht ist, ein Spaß war das nicht.

Meine Hand hatte das verweste Gesicht genau in der Mitte getroffen. Da hingen jedoch einige Hautreste, aber ich spürte auch die Härte der Knochen.

In einem Grab lag der tote Mann nicht, aus dem er mit dem Kopf hätte herausschauen können. Aber sein Kopf lag frei, und der Körper steckte schräg im Boden.

Ich musste schlucken, zog meine Hand zurück und suchte etwas, woran ich sie abwischen konnte. Die Hautreste waren nicht eben trocken gewesen. Farne mussten herhalten, und als ich das hinter mich gebracht hatte, ging es mir besser.

Tote auf der Insel!

Einen hatte ich entdeckt. Hieß es nicht, dass Menschen auf dieser Insel verschwunden waren? Womöglich war dieser Mann von den Bluteulen getötet worden, ohne jedoch selbst zu einer Eule zu mutieren. Es konnte auch sein, dass man ihn einfach nur so begraben hatte, weil er lästig geworden war.

Egal, wie die Dinge auch lagen, ich hatte einen ersten Beweis dafür, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging.

Und wo eine Leiche lag, da konnte es durchaus noch andere geben.

Eigentlich hatte ich ja damit gerechnet, die Strigen zu finden. Und was war mir untergekommen? Eine Leiche. Möglicherweise nicht die einzige.

Ich richtete mich wieder auf und schaute in die Richtung, in die ich wollte.

Noch immer war mir nicht klar, was ich da zwischen den Bäumen gesehen hatte. Aber ich ahnte, dass von ihm eine Gefahr ausging. Ich konzentrierte mich darauf und bekam erneut nichts Genaues zu sehen.

Nur einen kantigen Schatten, der sich unter den Zweigen und Ästen abmalte.

Der erste Tote. Wo fand ich den zweiten, den dritten oder den vierten?

Falls es die überhaupt gab, was ich natürlich nicht hoffte.

Fest stand jedenfalls, dass die Insel alles andere als normal war. Hier hatte sich etwas getan, bei dem die Strigen eine große Rolle spielten.

Ich schaute in die Höhe. Da war natürlich nichts zu sehen und so setzte ich meinen Weg fort. Diesmal achtete ich darauf, wo ich hintrat, um nicht noch mal über einen Toten zu stolpern.

Wenn ich von meinen Freunden absah, hielt ich mich allein auf der kleinen Insel auf.

Doch da sollte ich mich getäuscht haben.

Ich wurde von diesem Vorgang völlig überrascht, denn plötzlich sah ich die Bewegung zwischen den Bäumen.

Das war kein Tier, das dort aus einem Versteck gekommen wäre. Auch wenn dieses Wechselspiel aus Hell und Dunkel meine Sicht behinderte, erkannte ich trotzdem, dass es sich um eine Frau handelte, die aus einer Deckung hervorgetreten war und auf mich wartete.

Sie stand da hoch aufgerichtet, recht lässig und hatte ihre Hände in die Hüften gestützt. Sie schien mich erwartet zu haben, war wohl keinesfalls überrascht, winkte mir aber auch nicht zu, sondern wartete ab, bis ich mich aufraffte und ihr entgegen ging.

Ich war gespannt, was sie mir zu sagen hatte. Beim Näherkommen sah ich, dass sie schwarze Haare hatte. Das Gesicht darunter wirkte sehr bleich.

Ich stiefelte weiter, überstieg einen Grashügel, setzte meinen Fuß wieder auf den Boden, und genau da passierte es.

Ich verlor den Halt!

Der Boden war plötzlich nicht mehr da. Ich fiel in die Tiefe, schlug noch um mich, fand keine Stütze - und prallte auf den Boden, wobei der Aufprall von knackenden Geräuschen begleitet wurde. Die Wucht trieb mich nach vorn, und ich konnte mich soeben noch mit den Händen abstützen, sodass ich nicht aufs Gesicht fiel.

Ich war weich aufgekommen, auch wenn es gesplittert hatte. Und was das war, sah ich beim ersten Rundblick. Ich war auf Knochen gefallen.

Auf menschliche Knochen - und ich hatte durch mein Gewicht sogar einen alten Totenschädel zertrümmert.

Jetzt war mir klar, welches Schicksal dem bevorstand, der in dieser Fallgrube landete. Vielleicht hatte man die Skelette auch später hineingeworfen. Jedenfalls sah ich mich von einigen Knochen umgeben.

Ich schüttelte meinen Ekel ab. Wichtig war es jetzt erst einmal, mich aus der Fallgrube zu befreien.

Ich schaute in die Höhe und war noch immer froh, mir nichts gebrochen oder verstaucht zu haben. Die Ränder sah ich gut. Nur waren sie zu hoch, um sie mit einem Sprung zu erreichen. Wer immer die Fallgrube angelegt hatte, er hatte genau gewusst, was er wollte. Wer hier unten stand, kam ohne fremde Hilfe nicht mehr raus.

Ich tat zunächst mal nichts und wartete nur. Auch wollte ich mich an die neue Umgebung gewöhnen und die Seiten absuchen. Möglicherweise fand ich dort eine Möglichkeit, die Fallgrube zu verlassen.

Der erste schnelle Blick über die Innenwände bewies mir, dass ich mir da nicht viel auszurechnen brauchte. Die Wände waren glatt, lehmig, an einigen Stellen auch feucht. An ihnen hochzuklettern war nicht möglich, auch wenn ich ein paar Pflanzen sah, die hin und wieder aus den Grubenseiten hervor wuchsen.

Es lief eben nicht alles so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber ich war nicht allein. Suko und Maxine würden bestimmt schon Bescheid wissen und waren bereits unterwegs. Die Fallgrube jedenfalls war nicht zu übersehen.

Ich blieb also weiter in Warteposition und horchte plötzlich auf, als ein Geräusch die Stille unterbrach. Ich hörte es von oben her, wo auch sonst, und musste mich darauf gefasst machen, dass jemand an den Rand der Grube trat.

Das war sicherlich keiner von meinen Freunden.

Ich dachte an die Frau, die ich kurz vor meinem Fall in die Tiefe gesehen hatte.

Wer sonst hätte kommen sollen?

Dann verstummten die Schritte.

Noch hielt sich die Person zurück. Sie wollte es wohl bewusst spannend machen. Sekunden verstrichen, summierten sich zu einer knappen Minute, dann hörte ich wieder das leichte Rascheln, und einen Moment später erschien die Gestalt am Rand der Grube und schaute in die Tiefe.

Ich sah hoch und erkannte, dass es sich um die Frau handelte, die ich zuvor gesehen hatte. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie mich befreien. Sie schaute auf mich nieder, und ihr Gesicht verzog sich dabei zu einem bösartigen Grinsen, sodass ich schon ahnte, was mir blühen würde…

***

Das Vogelmädchen hatte John Sinclair im Wald zurückgelassen und fühlte sich dabei alles andere als wohl. Deshalb hatte sich Carlotta vorgenommen, so schnell wie möglich zu den beiden Wartenden zurückzufliegen und ihnen Bescheid zu geben.

Auch wenn der Ort an einer anderen Stelle der Insel lag, sie würden ihn recht schnell finden. Im Notfall würde sich Carlotta ihre Ziehmutter auf die Schulter laden.

Sie flog dicht am Ufer entlang und auf halber Höhe der dort wachsenden Bäume, die teilweise ihre Zweige und Äste über das Wasser streckten.

Strigen hatte Carlotta keine gesehen. Trotzdem musste sie hin und wieder daran denken.

Die Überraschung erwischte sie, da hatte sie noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt.

Es glich schon einem Zufall, als sie rechts von sich die Bewegung wahrnahm.

Sie wäre auch fast vorbeigeflogen. Im allerletzten Moment stoppte sie ab, schaute hin - und sah tatsächlich eine Frau mit schwarzen Haaren.

Sie winkte dem Vogelmädchen zu, als sei dies das Normalste auf der Welt.

Mit einer derartigen Begegnung hatte Carlotta nie im Leben gerechnet.

Die Frau hatte auch nichts von einer Strige an sich. Sie war völlig normal, lachte sogar und winkte Carlotta mit der rechten Hand zu sich.

Das Vogelmädchen steckte in der Klemme.

Sollte sie hinfliegen und mit der Person reden? Verbergen konnte sie sich vor der Frau nicht mehr. Sie hatte sie als einen fliegenden Menschen gesehen.

Die Frau hatte noch eine andere Hand. Die war jetzt zu sehen, und sie hielt etwas fest. Mit der rechten Hand zog die an einem Gummi und legte in das Gummi einen Stein hinein.

Es war eine Steinschleuder, eine Zwille. Man konnte es auch als ein böses Kinderspielzeug einstufen. Wer es beherrschte, der konnte es zu einer tödlichen Waffe werden lassen.

Carlotta kannte es nicht. Sie war ahnungslos und wunderte sich nur, als die Frau mit den schwarzen Haaren das Ding in ihrer Hand anhob. Sie sagte kein Wort. Sie zielte nur, hatte das starke Gummi dabei straff zurückgezogen - und ließ es nach vom schnellen.

Der glatte Kieselstein raste durch die Luft. Er war genau gezielt - und traf den Kopf des Vogelmädchens.

Carlotta hatte so schnell nicht begriffen, was die andere Seite wollte.

Sie sah auch nur schattenhaft etwas auf sich zufliegen, dann traf der Stein ihren Kopf.

Der Schmerz war wie ein starker Stich. Er breitete sich in ihrem Kopf aus und gleichzeitig raste etwas Dunkles auf sie zu.

Carlotta erlebte es als Explosion. Ihre Sinne waren betäubt worden.

Sie fiel in die Tiefe und klatschte ins Wasser…

***

»Es gefällt dir nicht - oder?«

Suko verzog die Lippen. »Was gefällt mir nicht?«

»Dass wir hier warten.«

»Genau, Max.«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Es war abgemacht, und daran sollten wir uns halten. Was mir auch schwerfällt, muss ich dir sagen.«

»Mit anderen Worten ausgedrückt, du machst dir Sorgen.«

»Inzwischen schon.«

Da hatte sie Suko aus der Seele gesprochen. Auf die Uhr hatten sie nicht geschaut, aber es war eigentlich schon recht viel Zeit verstrichen, sodass man sich Sorgen machen konnte.

Der Wald um sie herum gab ihnen keine Antwort. Sie konnten sich auch nicht vorstellen, dass Carlotta diesen Weg nehmen würde. Dass sie noch nicht zurück war, ließ darauf schließen, dass sie und John etwas gefunden hatten, und womöglich war John allein dort zurückgeblieben.

Maxine konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben. Sie ging auf und ab, schaute immer wieder zu den Wipfeln der Bäume und nickte Suko zu, als sie stehen blieb.

»Da stimmt was nicht!«

»Ja, das meine ich auch.«

»Und was tun wir?«

»Irgendwann werden wir sie suchen müssen.«

»Denke ich auch. Was ist mit einem Handy?«

»Das habe ich bei mir.«

»Ich auch.« Maxine konnte wieder lächeln. »Ich werde versuchen, Carlotta zu erreichen, und es ist mir egal, ob ich sie bei etwas störe.«

»Okay.«

Maxine Wells musste sich zusammenreißen, um ein Zittern der Finger zu vermeiden. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie hatte das Gefühl, ihre Brust wäre eingeengt worden.

Der Ruf ging nicht durch. Es blieb tot. Keine Verbindung. Nicht mal die Mail-Box meldete sich, und das Gesicht der Tierärztin wurde immer blasser.

Sie steckte das Handy weg. Suko musste sie nichts erklären. Er wusste auch so Bescheid. Maxine fasste alles in einem Satz zusammen. »Da ist was passiert!«

Suko nickte.

»Und jetzt?«

»Wir werden Carlotta suchen müssen.«

»Ha, aber wo?«

Suko furchte die Stirn. »Es ist für mich klar, dass sie sich auf der Insel aufhält. Zusammen mit John, denke ich. Da könnte beiden etwas passiert sein.«

»Ruf ihn an!«

Mit dem Gedanken hatte Suko auch gespielt. Nur konnte er sich damit nicht so recht anfreunden. Suko wusste nicht, in welcher Lage sich John befand. Eine Störung konnte oft fatal sein. Deshalb stellte er den Anruf zunächst zurück.

»Ich halte es hier nicht mehr aus«, flüsterte Maxine. »Ich muss einfach weg.«

»Willst du in den Wald?«

»Nein, zum Wasser.«

»Okay.«

»Und du gehst nicht?«

»Nein, ich bleibe noch hier. Einige Minuten gebe ich uns noch. Dann schlage ich mich quer durch das Gelände.«

»Und ich bin am Wasser.« Maxine drehte sich um und lief die wenigen Meter zum Ufer hin. Sie stutzte, als sie ein Ruderboot entdeckte, das unter tief hängenden Ästen auf dem Wasser dümpelte und mit einem Seil an einem Baumstamm angebunden war.

Die Sonne war ein Stück gewandert und würde bald untergehen, war aber noch nicht zu einem glühenden Ball geworden.

Maxine dachte daran, dass sie mit Suko nicht über die Strigen gesprochen hatte. Ihnen waren auch keine dieser Bluteulen aufgefallen.

Sie schienen sich zurückgezogen zu haben. Oder waren gar nicht mehr auf dieser Insel?

Allerdings bot der dichte Wald genügend Verstecke für sie.

Maxine fröstelte plötzlich, als sie daran dachte. Neben dem Boot hielt sie an. Sie sah, dass die beiden Ruderstangen im Boot lagen. Dann schickte sie ihren Blick über das Wasser, das nicht mehr so hell war. Kleine Wellen bildeten ein Muster. Ein Motorboot war nicht zu sehen.

Bis ihr etwas auffiel!

Maxine stellte sich auf die Zehenspitzen und drehte sich leicht nach links, um so einen besseren Blick zu haben.

Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Es stimmte, was sie gesehen hatte.

Auf der Oberfläche trieb etwas, was alles andere als ein Stück Treibholz war.

Das konnte auch ein Mensch sein!

Carlotta! Dieser eine Name schoss ihr durch den Kopf, bevor ein gellender Schrei aus ihrer Kehle stieg.

»Suko!« Sie brüllte den Namen des Chinesen mit aller Kraft. »Ich habe Carlotta gefunden!«

***

Carlotta wusste nicht mehr, was mit ihr geschehen war. Der Treffer am Kopf hatte bei ihr alles ausgelöscht. Sie klatschte ins Wasser und sank in die Tiefe, die sich hier noch in Grenzen hielt.

Der Schock der Kälte brachte sie wieder zu sich. Und sie reagierte instinktiv.

Sie hielt den Mund geschlossen. Ohne nachzudenken machte sie heftige Schwimmbewegungen. So geriet sie tatsächlich wieder an die Oberfläche, konnte den Mund öffnen und Luft holen. Aber sie war noch wie paralysiert. Das Wasser trug sie nicht unbedingt. Sie sackte wieder weg und trieb dicht unter der Oberfläche darin.

Diesmal hielt sie den Mund nicht geschlossen. Wasser drang hinein, das musste sie schlucken, und sie trat wieder heftig mit den Beinen, sodass sie mit dem Kopf abermals die Wasseroberfläche durchstieß.

Sie schnappte nach Luft. Sie musste auch husten, sank aber wieder unter und versuchte es jetzt mit Schwimmbewegungen, was nicht besonders gut klappte, denn ihr Körper war zu schwer geworden und sie litt weiterhin an den Folgen des Aufpralls.

Das Vogelmädchen erlebte einen Zustand zwischen Wachsein und Ohnmacht.

Ihre Schwimmbewegungen waren zu langsam. Sie wirkte müde und verzweifelt. Eine gefährliche Lethargie breitete sich in ihrem Körper aus. Ihre Bewegungen waren auf ein Minimum reduziert, sodass es aussah, als wären sie gar nicht mehr vorhanden…

Genau das hatte auch Maxine Wells gesehen. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatte. Aber sie wusste auch, dass es nicht so leicht sein würde, an das Vogelmädchen heranzukommen.

Das Ufer ließ ein Rennen nicht zu. Sich mit dem Boot auf den Weg zu machen, hätte ebenfalls zu viel Zeit gekostet. Da war es am Besten, wenn sie schwamm.

Mit einem Hechtsprung stürzte sie in das Wasser. Zuvor hatte sie noch Sukos Namen geschrien, dann schlugen die Wellen über ihr zusammen.

Maxine war keine perfekte Schwimmerin, aber der Gedanke an Carlotta trieb sie voran.

Wenige Augenblicke später erschien neben ihr ein Schatten, der sie überholte. Es war ihr Glück gewesen, dass sie nach Suko gerufen hatte.

Der hatte nicht gezögert und sofort gehandelt. Aber er war nicht geschwommen, sondern saß im Boot, dessen Ruder er mit großer Kraft durch das Wasser zog.

Er war schnell und hielt auch nicht an, um Maxine in das Boot klettern zu lassen. Jetzt ging es erst einmal um das Vogelmädchen, das immer weiter von der Insel wegtrieb.

Zum Glück war Suko schneller. Er setzte alle Kraft ein, die in ihm steckte, und so erreichte er den treibenden Körper.

Suko wusste, dass Carlotta mit einer kräftigen Lunge ausgestattet war.

Sie hatte ein größeres Volumen als die eines normalen Menschen, und das gab ihm Hoffnung.

Er holte die Ruder ein, um die Hände frei zu haben. Zur Seite hin beugte er sich aus dem Boot. Soeben wollte eine Welle den Körper wieder wegtragen, doch das ließ Suko nicht zu. Seine Arme waren lang genug, um Carlotta greifen zu können.

Er zerrte sie zu sich heran. Das Boot geriet in gefährliche Schwankungen, als Suko den bewegungslosen Körper zu sich in das Boot holte.

Er wusste nicht, was mit dem Vogelmädchen passiert war. Er sah nur das so totenblasse Gesicht, den offenen Mund, aber auch das Zucken darin. Er rollte Carlotta auf den Bauch, drückte gegen ihren Rücken, und dann löste sich tatsächlich das Wasser. Sie spie es aus, und plötzlich konnte sie keuchen.

Ihre Flügel lagen wie angeklebt auf dem Körper. Die waren im Moment nicht zu gebrauchen. Carlotta holte sich selbst wieder ins Leben zurück.

Sie spie, hustete, zuckte mit den Beinen und Armen, und sogar Tränen rannen über ihr Gesicht.

Suko lächelte. Es war noch mal gut gegangen. Dann hörte er die leise Stimme, die wie ein Hilferuf klang. Er drehte sich und sah Maxine Wells auf das Boot zu schwimmen. Ihre Bewegungen waren schon mehr als schlapp. Sie tauchte öfter ein, als es gut für sie war.

Suko fasste nach den Rudern. Er musste das Boot erst leicht drehen, dann zog er die Blätter durch das Wasser, und beim dritten Mal hatte er Maxine erreicht. Auch sie musste er aus dem Wasser ziehen.

Völlig erschöpft lag sie dann auf den Planken. Maxine musste erst zu sich selbst finden, aber sie war gerettet, nur das zählte. Bis sie wieder auf dem Damm war, wollte sich Suko um das Vogelmädchen kümmern, das nicht mehr lag, sondern saß.

Die nassen Haare klebten wie Gummibänder an ihrem Kopf. Noch immer ging ihr Atem unregelmäßig.

Während sie noch immer Luft pumpte, fragte sie mit leicht keuchender Stimme: »Du hast mich rausgeholt?«

Suko lächelte. »Es ging nicht anders.«

»Danke, Suko. Ich hätte es nicht geschafft. Du hast mir das Leben gerettet und…«

»Bitte, hör auf. Das will ich nicht hören. Das ist mir peinlich. Es war nichts Besonderes. Maxine war ebenfalls auf dem Weg zu dir.«

»Ja, ich weiß.« Carlotta fing an zu weinen.

Eine Hand berührte Sukos Schulter. Er hörte die leise Stimme der Tierärztin und drehte sich um.

Erschöpft sah sie ihn an. »Auch ich muss dir danken. Ich glaube nicht, dass ich es geschafft hätte.«

Erneut wurde Suko verlegen. »Bitte, Maxine, das war selbstverständlich. Jeder hätte das getan.«

Bevor Suko reagieren konnte, wurde er an beiden Schultern umfasst, und dann hauchte Maxine ihm einen Kuss auf die Lippen.

Der Inspektor bekam nicht oft einen roten Kopf vor Verlegenheit. In diesem Fall war das so. Er schaute schnell weg zu Carlotta hin, die sich wieder gefangen hatte und das Ufer der Insel beobachtete.

»Von dort ist es passiert«, sagte sie mit leiser Stimme.

Suko horchte auf. Ihm fiel ein, dass Carlotta noch nicht darüber gesprochen hatten, wie sie in diese Lage hatte geraten können. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, und Suko stellte die Fragen nach John Sinclair zunächst mal zurück.

»Ich denke, das solltest du uns genauer berichten. Haben die Strigen dich erwischt?«

Carlotta riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, wo denkst du hin? Das war keine Bluteule.«

Mit dieser Antwort hatte Suko nicht gerechnet. Das Gleiche galt für Maxine Wells, die aus weit geöffneten Augen schaute und nur den Kopf schüttelte.

»Du bist dir sicher?« Carlotta nickte Suko zu. »Wer war es dann?«

Sie hob die Schultern. »Eine Frau mit schwarzen Haaren. Sie hielt etwas in der Hand, und dann flog etwas auf mich zu. Es war so schnell, dass ich nicht ausweichen konnte. Und schon traf es mich am Kopf. Ein harter Gegenstand.« Sie wies auf ihre kleine Beide. »Ein Stein oder etwas in dieser Richtung.«

Suko sah sich das Ufer an. »Dann muss der Gegenstand aber mit großer Wucht geschleudert worden sein.«

»Schon«, gab das Vogelmädchen zu und streckte seinen Arm aus. »Ich befand mich auch näher am Ufer als jetzt. Und ich bin mir sicher, dass es keine Strige gewesen ist.«

»Sondern?«

Sie senkte leicht den Kopf, als würde sie sich vor der nächsten Antwort schämen. »Wie schon gesagt, eine Frau. Und sie konnte zielsicher werfen.« Sie hob die Schultern. »Wenn man näher darüber nachdenkt, ist das nicht gut. Dann ist jemand über meine Existenz informiert.«

Nach diesen Worten herrschte Schweigen. Nur das Plätschern der Wellen war zu hören.

»Die Strigen könnten also Helfer haben«, sagte Suko nachdenklich. »Es kann durchaus jemanden geben, der sich bei ihnen aufhält.«

»Denkst du an diese Frau?«, fragte Maxine.

»Warum nicht?«

»Aber das ist doch…«, sie schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte ich gesagt, unmöglich.«

Suko breitete die Arme aus. »Ich wäre vorsichtig mit diesem Begriff. Unmöglich ist nichts. Es kann durchaus den einen oder anderen Menschen geben, der mit ihnen paktiert.«

»Dieser Strigus?«

»Nein, Maxine. Strigus ist kein Mensch. Er ist der Anführer. Er ist eine Superstrige. Aber er kann einen Menschen ins Boot geholt haben. Damit müssen wir rechnen.«

»Das ist natürlich hart«, murmelte die Tierärztin. Erneut suchte sie das breite Ufer der Insel ab und meinte dann: »Dass wir ein Boot gefunden haben, deutet auf einen Menschen hin - oder?«

»Ja«, gab Suko zu.

»Und von John Sinclair habt ihr noch gar nicht gesprochen«, bemerkte Carlotta.

Mit diesem Satz hatte sie genau das richtige Thema angeschnitten.

Keiner gab eine Antwort. Alle waren still, bis die Tierärztin sagte: »Du hast recht. Du bist mit John zusammen gewesen.«

»Klar. Und ich bin wieder geflogen, um euch Bescheid zu sagen. So ist das gewesen.«

»Okay. Und weiter?« Maxine beugte sich vor. »Habt ihr auf der Insel etwas gefunden?«

»Nein, ich nicht. Nichts Konkretes. Aber John glaubte, etwas gespürt zu haben. Deshalb hat er mich losgeschickt. Ich hätte euch durch den Wald zu ihm geführt. Er wartet auf uns.«

Maxine schaute Suko ins Gesicht. »Willst du versuchen, ihn anzurufen?«

Es war eine schwere Entscheidung, die Suko nicht auf der Stelle treffen konnte. Er entschied sich dagegen und schlug vor, an der Stelle an Land zu gehen, von wo aus Carlotta geflogen war.

Auch Maxine stimmte zu. »Kannst du dich noch daran erinnern, wo es gewesen war?«

»Ungefähr.« Suko lächelte. »Dann ist ja alles klar, ich werde rudern und dann schauen wir weiter. Einen Platz, um die Insel zu betreten, finden wir immer.«

Die Sonne hatte ihren Weg in Richtung Westen fortgesetzt. Ihre flach über das Wasser fallenden Strahlen wärmten noch immer. Das tat Maxine und Carlotta gut, denn es war kein Vergnügen, feuchte Kleidung am Körper zu spüren. Besonders das Vogelmädchen hatte dabei Probleme. Es ging um ihre Flügel.

Sie stellte sich halb geduckt hin, um das Gleichgewicht zu wahren, spreizte die Schwingen und schüttelte sie aus wie ein Hund sein Fell.

Wassertropfen umwirbelten die drei Personen, und Carlotta war froh, sich ein wenig freier gemacht zu haben. Einen Flugversuch startete sie noch nicht.

Sie hockte sich wieder hin und schaute Suko zu, der die Ruder eintauchte und kräftig durchzog, um so schnell wie möglich das Ufer zu erreichen.

Bisher hatten sie mit Glück alles überstanden. Zum Aufatmen kamen sie nicht, denn plötzlich stieß Maxine Wells, die zur Insel hinschaute, einen leisen Schrei aus.

»Was ist?«, rief Suko.

»Verdammt, sie sind da!«

Suko holte die Ruder ein. Er und Carlotta drehten sich um, und beide sahen jetzt das, was vor ihnen schon Maxine aufgefallen war.

Aus dem Versteck des dichten Waldes hatten sich zwei Vögel gelöst.

Große Tiere, aber keine normalen, denn sie brauchten nur einen Blick, um zu erkennen, dass es Bluteulen waren…

***

Suko ruderte nicht mehr weiter. Er konzentrierte sich auf die Strigen.

Die Vögel sahen so aus, wie sie von Carlotta beschrieben worden waren. Kopf und Körper passten nicht zusammen. Während der Körper normal war, bestand der Schädel aus bleichen Knochen. Abgesehen von dem leicht gebogenen und spitzen Schnabel.

Keiner gab einen Kommentar ab. Jeder beobachtete die Wesen, die ihr Versteck verlassen hatten und sich jetzt so weit in die Höhe schraubten, dass sie über den Wipfeln der Bäume ihre Runden flogen. Sie schienen sich für die Menschen auf dem Wasser nicht zu interessieren.

Wer sie zum ersten Mal sah, der konnte schon einen Schock erleiden.

Das war bei ihnen nicht mehr der Fall. Sie wussten von den Strigen und ihrer Gefährlichkeit. Zudem trafen die Bluteulen keine Anstalten, in ihre Nähe zu fliegen. Doch das konnte durchaus eine Täuschung sein. Suko war da vorsichtig. Er war längst kampfbereit.

Er hatte die Dämonenpeitsche aus dem Gürtel gezogen. Der kurze Griff verbarg das, was tatsächlich in ihr steckte. Suko schlug den Kreis und ließ die drei bräunlich-grauen Riemen aus der Öffnung rutschen. Wie sie jetzt auf den Planken lagen, sahen sie aus wie tote Schlangen.

Auch wenn die beiden Strigen im Moment nicht zu sehen waren, weil sie wieder zwischen den Kronen der Bäume verschwunden waren, glaubte Suko nicht daran, dass sie sich endgültig zurückgezogen hatten. Ihr Erscheinen war bestimmt nur ein kurzes Abchecken gewesen, und das sagte er auch seinen beiden Begleiterinnen.

Maxine nickte. »Das meine ich auch. Sie werden wiederkommen und na ja, du weißt schon.«

Auch Carlotta musste ihren Kommentar loswerden. »Die haben es bestimmt auf mich abgesehen«, flüsterte sie. »Daran glaube ich fest.«

»Auf uns!«, korrigierte Suko.

Es war wie ein Stichwort. Plötzlich schössen die beiden Strigen aus ihrer Deckung hoch, als hätte sie jemand in die Höhe geschleudert. Über den Bäumen erst breiteten sie ihre Schwingen aus, aber sie zogen ihre Kreise nicht mehr, denn jetzt hatten sie ein neues Ziel gefunden.

Die Menschen im Boot!

***

Wer war diese Frau?

Ich hatte sie noch nie in meinem Leben gesehen. Aber ich war mir sicher, dass sie etwas mit den Strigen zu tun hatte. Sie stand ihnen nahe, sonst hätte sie nicht in ihrem Umkreis gelebt.

Sie trug wetterfeste Kleidung. Eine Hose aus derbem Stoff, die an den Beinen Taschen hatte. Das Oberteil war ein Blouson, der zugeknöpft werden konnte. Die drei oberen Knöpfe standen auf, sodass die Ansätze ihrer Brüste zu sehen waren.

Strähniges und lockiges schwarzes Haar umgab ihr Gesicht. Das war recht bleich, was aber auch an der dunklen Haarfarbe liegen konnte.

Bewaffnet war die Person nicht. Zumindest sah ich keine Waffe an ihr.

Aber sie war mir sicher alles andere als freundlich gesinnt, und dass sie etwas mit den Bluteulen zu tun haben musste, stand für mich fest.

Ich dachte auch an die Gebeine, auf die ich gefallen war. Ob sie Menschen gehörten oder auch welche von Tieren dabei waren, konnte ich nicht sagen. Zumindest einen menschlichen Schädel hatte ich zertreten, aber das war im Moment nicht wichtig. Für mich zählte nur die Frau mit den dunklen Haaren.

Ich ging nicht vor Angst in die Knie, sondern fragte: »Haben Sie die Fallgrube hier geschaffen?«

»Nein, die gibt es schon länger.«

»Aha. Aber wenn jemand hineinfällt, kommt Ihnen nicht der Gedanke, ihn zu retten?«

Ihre Antwort bestand aus einem Anheben der Schultern.

»Und was ist mit mir? Wollen Sie mich hier auch verrotten lassen? Oder was haben Sie vor?«

»Was denken Sie denn?«

Ich schaute zu den Baumwipfeln hinauf. »Ich denke, dass es bald dunkel wird.«

»Das stimmt.«

»Und dann soll ich die Nacht über hier in der Fallgrube bleiben? Oder noch länger…«

»Das ist alles möglich. Wenn Menschen zu neugierig sind, müssen sie verschwinden. Diese Insel ist für nicht Eingeweihte ein großes Tabu. Sie gehört uns.«

»Meinen Sie damit die Strigen und sich?«

Es erfolgte noch keine Antwort. Schließlich nickte sie und sagte: »Sie kennen sich gut aus.«

»Ja, ich bin nicht zufällig hier.«

»Das weiß ich. Sie haben sich sogar Verstärkung mitgebracht. Ich habe diese fliegende junge Frau gesehen, die meinen Freunden schon vorher aufgefallen ist. Beeindruckend, das muss ich zugeben. Nur schade für sie, dass sie es nicht überlebt hat. Ich habe sie abgeschossen. Sie landete im Wasser und ging unter.«

Es war eine Antwort, die mir einen nicht eben geringen Schock versetzte.

Für einen Moment schoss mir das Blut in den Kopf, aber der erste Schock war schnell verschwunden, denn mir fiel etwas ein, und das behielt ich nicht für mich.

»Ich habe keinen Schuss gehört.«

»Das stimmt. Aber man kann auch mit anderen Dingen jemanden abschießen. Denken Sie nach.«

»Nein, sagen Sie es!«

»Mit einer Steinschleuder.«

Meine Hoffnungen sanken wieder in sich zusammen. Wenn genug Wucht hinter dem Stein liegt, dann kann man mit einer Schleuder einen Menschen schon außer Gefecht setzen und ihn sogar töten.

Die Frau merkte mir meine innere Unruhe an. Sie lachte und sagte: »Jetzt sind Sie allein.«

Dieser Satz entfachte wieder die Hoffnung in mir. Sie hatte nur Carlotta und mich gesehen. Maxine und Suko nicht. Dennoch wurde ich den Gedanken an das Vogelmädchen nicht los. Was ich über sie gehört hatte, schob ich erst einmal beiseite und fragte die Frau: »Haben Sie auch einen Namen?«

»Sicher.«

»Und?«

»Ich bin Kirsten Lund.«

»Aha. Und was treiben Sie hier?«

Da lachte sie. »Diese Insel habe ich mir als meine zweite Heimat ausgesucht. Ich habe geforscht, gesucht, und ich habe sie endlich gefunden. Ich kenne die Wahrheit.«

»Da kann ich nur gratulieren. Dann sind Sie also eine Forscherin.«

»Das kann man so sagen.«

»Über die Strigen?«

»Auch und im Besonderen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Tierphänomenen auf den Grund zu gehen. So sieht mein Leben aus. Ich habe die Sagen und Legenden studiert. Ich bin Spuren nachgegangen, und ich habe erleben dürfen, dass es die Strigen tatsächlich gibt. Dass alles, was man sich über sie erzählt, keine Legende ist. Dass sie in den Wäldern des Nordens überlebt haben und sich durch das Blut ihrer Opfer stärken. Menschen können sich verwandeln, wenn es gelingt, die Natur zu überlisten. Das habe ich erlebt. Auch wenn die Menschen denken, dass es die Strigen nicht mehr gibt. Ich weiß es anders. Ich lebe bei und mit ihnen. Ich habe ihnen auf dieser Insel eine neue Heimat gegeben. Es sind nicht mehr viele. Die meisten hat man getötet. Es gab Wissende, die sie nicht wollten. Ein Todesnebel hat fast alle vernichtet, selbst die weiße Eule, mit der Strigus Nachfolger zeugen wollte…«

Ich bekam bei diesen Worten ganz große Ohren. Kirsten Lund war gut informiert, und ich stellte noch eine Nachfrage.

»Du sprichst von Lady X!«

»Ja, das war sie.«

»Stimmt.«

»Aber nicht nur sie allein hat meine Freunde getötet. Ich habe alles herausgefunden und bin dabei auch auf andere Namen gestoßen. Hast du dich nicht gefragt, warum ich mich nicht nach deinem Namen erkundigte?« Sie war jetzt in eine vertraute Anrede übergegangen.

Wahrscheinlich geschah das aus reinen Hassgefühlen.

»Ich muss davon ausgehen, dass du ihn kennst, da du dich so gut mit dem Thema beschäftigt hast.«

»Perfekt, John Sinclair.«

Da war alles klar. Ich hob die Schultern und schickte ihr ein kaltes Lächeln.

»Spürst du jetzt deinen großen Triumph?«

»Du hast es erfasst. Das Schicksal ist auf meiner Seite. Du bist es. Du bist in meine Falle gelaufen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass dies einmal passieren würde. Jetzt kann ich mit dir abrechnen, und es wird mir ein großes Vergnügen sein. Du hast meine Strigen gejagt, du hast mitgeholfen, sie zu dezimieren. Nun hat sich das Blatt gewendet. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Darauf deutete alles hin. Sie war an der Reihe. Ich stand im Moment in einer Falle und war gespannt, ob es dabei bleiben würde.

»Dann soll ich also hier in dieser Grube eingehen wie die anderen Menschen, die dir zufällig in die Quere gekommen sind?«

»Es waren nicht viele. Ihr Verschwinden ist nicht mal groß aufgefallen. Das Gebiet der Schären ist enorm. Unzählige Inseln sind nicht bewohnt, auch größere nicht, wie diese hier. Darüber solltest du dir keine Gedanken machen.«

»Gut, ich bleibe also hier unten.«

»Nein!«

»Oh.« Ich tat erstaunt. »Du willst mich tatsächlich wieder frei herumlaufen lassen?«

»Warum nicht? Diese Insel ist ein spannendes Feld. Es ist ein großes Spiel, das hier stattfinden wird, aber es kann nur einen Sieger geben, das sage ich dir.«

»Klar. Kann ich dich noch etwas fragen?«

»Immer.«

»Was ist mit Strigus? Er ist immer wieder entkommen. Existiert er noch? Wenn ja, ich würde ihn gern sehen.«

»Das weiß ich.«

»Sorry, das ist keine Antwort.«

»Die wirst du auch nicht bekommen. Du solltest dich überraschen lassen, John Sinclair.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir fast gedacht. Ich war auf diese Insel gekommen, um gegen die Bluteulen zu kämpfen. Dennoch rann mir jetzt ein Schauer über den Rücken. Wenn ich mich umschaute, war nicht zu erkennen, wie ich aus dieser Falle entkommen sollte. Der Rand der Grube lag einfach zu weit von mir entfernt.

Kirsten Lund hatte meinen Blick bemerkt. »Keine Sorge, ich werde dir helfen und dich herauslassen.«

»Wie nett.«

Sie verschwand, ohne eine Antwort zu geben. Ich hörte, dass sie etwas tat, und einen Moment später rutschte über den Rand hinweg etwas nach unten. Es war ein starkes Seil, an dem ich hochklettern konnte. Um einen besseren Halt zu haben, waren in bestimmten Abständen einige Knoten angebracht worden.

Auf Kirsten Lund wartete ich vergeblich, und so machte ich mich daran, am Seil in die Höhe zu klettern, wobei mir die dicken Knoten schon halfen, denn sie gaben mir einen gewissen Halt. Ohne Problem schaffte ich es, die Fallgrube zu verlassen.

Ich stand wieder dort, wo ich in die Tiefe gefallen war. Die Abdeckung aus Gras und Zweigen hatte ich mitgerissen. Einen letzten Blick warf ich auf die Gebeine.

So sollte es mir nicht ergehen. Kirsten Lund hatte etwas anderes für mich ausgesucht. Ich musste ihr einfach eine gewisse Anerkennung zollen, denn sie hatte sich mit dem Problem der Strigen sehr beschäftigt.

Dann dachte ich wieder an Carlotta. Entsprach das, was ich gehört hatte, wirklich den Tatsachen, oder war ich einem Bluff auf den Leim gegangen? Ich überlegt, ob ich zum Ufer laufen und nachsehen sollte, aber das stellte ich erst mal hintan. Helfen hätte ich auch nicht mehr können.

Es war auch Zeit verstrichen, seit ich mich von Suko und Maxine getrennt hatte.

Eigentlich hätten sie längst misstrauisch werden und sich auf die Suche nach mir machen müssen. Das war nicht geschehen, und darüber wunderte ich mich.

Ich bewegte mich ein paar Meter vom Rand der Fallgrube weg und schaute mich um. Es war nichts zu sehen, was mich misstrauisch gemacht hätte.

Kirsten Lund hatte sich zurückgezogen.

Ich dachte daran, was mir vor meinem Fall in die Grube aufgefallen war.

Zwischen oder hinter den Bäumen hatte ich etwas Kompaktes entdeckt, das meiner Meinung nach nicht unbedingt in den Wald passte.

Ich ging in diese Richtung.

Um mich herum war der Wald mit Schweigen gefüllt. Zwar tanzten an verschiedenen Stellen die Mücken in wahren Pulks, aber sie blieben mir in der Masse vom Leib. Zudem waren sie nicht die eigentliche Gefahr.

Die lauerte woanders. Ich ging davon aus, dass sie sich im dichten Geäst der Bäume verbarg.

Große Gedanken machte ich mir deswegen nicht. Ich wollte endlich wissen, wo sich Kirsten Lund aufhielt. Dabei ging ich davon aus, dass ich dort auch die Strigen finden konnte.

Meine Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen. Sie schafften nicht jeden Dämon, weil viele zu stark waren, aber die Strigen waren dagegen nicht resistent.

Möglicherweise stand ich unter Beobachtung. Es konnte auch sein, dass sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten, und verhielten sich entsprechend vorsichtig.

Der weiche Boden dämpfte meine Schritte, und endlich bekam ich das zu Gesicht, was mir aufgefallen war.

Ja, es gab eine größere Lücke zwischen den Bäumen. Und dahinter stand etwas, das nicht zum Wald gehörte, dass nicht die Natur erschaffen hatte, sondern Menschen.

Es war eine Blockhütte.

Perfekt in die Natur integriert. Mehr breit als tief und mit einem Flachdach versehen. Es gab auch zwei viereckige Fensteröffnungen an der Seite, an der sich auch die geschlossene Tür befand. Sie kam mir vor wie ein Lockmittel, dem ich nur allzu gern folgte.

Es griff mich niemand an.

Es waren auch keine verräterischen Geräusche in meiner Nähe zu hören. Alles schien für mich vorbereitet zu sein.

Ich starrte die Tür der Hütte an und ging davon aus, dass Kirsten Lund dahinter auf mich wartete.

Ich tat ihr nicht den Gefallen, die Tür zu öffnen. Mein Ziel war eines der Fenster. Es stand offen.

Nach einem letzten Rundblick ging ich die letzten beiden Schritte auf die Hauswand zu. Auch dabei störte man mich nicht. Die Sicht in das Innere der Hütte war völlig frei.

Einen zweiten Blick brauchte ich nicht. Der erste reichte völlig aus. Mein Gehirn speicherte innerhalb kürzester Zeit, was ich dort zu sehen bekam.

Das Stück Baumstamm als Tisch übersah ich. Wichtig war allein die Bank, die mir gegenüber an der anderen Seite stand. Kirsten Lund hatte darauf Platz genommen, aber sie war nicht allein, denn sie hielt den rechten Arm vom Körper abgespreizt und hatte ihn um eine dort stehende Gestalt gelegt, die nicht zu den Menschen zählte, die ich aber kannte.

Es war tatsächlich Strigus, der Anführer der Bluteulen!

***

Dass er noch existierte, hatte ich immer geahnt. Dass ich ihn aber so schnell finden würde, war schon eine Überraschung für mich, und verdammt noch mal, er hatte sich nicht verändert.

Strigus war keine Eule und auch kein Mensch. Er war tatsächlich eine besondere Mischung. Man konnte seinen Körper sogar mit dem eines Menschen vergleichen, ungefähr von der Größe eines kleinen Erwachsenen. Alles andere passte nicht zu einem Menschen, denn sein Kopf bestand zur einen Hälfte aus Knochen und zur anderen aus einem normalen Eulenschädel. Es waren ihm natürlich keine Arme gewachsen, dafür hatte er Flügel.

Sein zweigeteiltes hässliches Gesicht ließ mich einfach nicht los. Darin wirkten die Augen verschieden, obwohl sie gleich waren. Sie hatten einen kalten, grausamen Blick.

Bei ihm schien der scharfe und gebogene Schnabel besonders weit vorzustehen, und als ich genauer hinsah, bemerkte ich das leichte Zittern der kleinen Federn.

Wenn Menschen ihr Blut an die Strigen verloren, verwandelten sie sich.

Dann bekamen sie einen Eulenkopf, und auf ihren Körpern wuchsen Federn. Das war bei Kirsten Lund nicht der Fall. Sie war von keiner Bluteule angegriffen worden, und selbst Strigus schien ihr nichts getan zu haben.

Da ich mich nicht hatte unsichtbar machen können, war ich natürlich gesehen worden. Strigus tat nichts, allerdings richtete er sich auf und wuchs zu seiner wahren Größe an. Das war schon beeindruckend, da verblasste seine Freundin gegen ihn.

Sie lächelte mich an, bevor sie fragte: »Na, John Sinclair, erinnerst du dich jetzt?«

Ich stellte mich dumm. »Bitte, an wen sollte ich mich erinnern?«

»An ihn - Strigus.«

»Ja, natürlich.«

»Sag das nicht so geringschätzig. Strigus erinnert sich sehr wohl an dich. Er vergisst keinen seiner Feinde, und von jetzt an stehen alle Chancen auf seiner Seite.«

»Ja, so muss ich es wohl sehen.«

»Er will dich.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Oh, bist du immer so cool?«

»In bestimmten Situationen schon.« Nach dieser Antwort zog ich meine Beretta. Ich hob sie an, stieß die Mündung durch das Fenster und zielte damit auf Strigus.

Kirsten Lund registrierte es mit einem leichten Anheben ihrer Augenbrauen. »Willst du damit gewinnen?«

»Gegen die Strigen schon. Und besonders gegen Strigus. Ich hatte ihn schon vergessen, weil er mir mehrmals entkommen war. Das aber lasse ich jetzt nicht mehr zu. Sein Weg ist hier beendet, und ich werde…«

»Glaubst du das?«, keifte sie und lachte.

Sie lachte so laut, dass ich die anderen Geräusche in meiner Nähe überhörte.

Zum Glück hatte ich gute Ohren, so bekam ich doch noch etwas mit und Sie waren schon auf dem Weg zu mir. Vier Strigen hatten sich in den Kronen der Bäume versteckt gehalten. Es war ihnen gelungen, genau den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.

Jetzt hielt die Bluteulen nichts mehr. Und ich sollte ihr gemeinsames Opfer werden…

***

»Verdammt, da sind sie!«, rief Maxine.

Mehr musste sie nicht sagen, aber die Bluteulen waren zum Glück noch etwas entfernt. Sie flogen auch höher. Die Flügel bewegten sich nur schwach, sodass sie ihren recht langsamen Flug genießen konnten, denn ihre drei Opfer warteten im Boot. Da saßen sie in der Falle.

Das war auch Suko klar. Er übernahm die Initiative. Er schrie den anderen beiden zu: »Runter mit euch! Legt euch flach hin. Alles andere erledige ich.«

Ob die beiden tatsächlich seinem Befehl gehorchten, konnte Suko nicht weiter beobachten. Er durfte die beiden Bluteulen nicht aus den Augen lassen.

Carlotta und Maxine rückten zusammen und duckten sich so gut wie möglich, um nur ein kleines Ziel zu bieten.

Suko blieb weiterhin am Heck. Er hielt die beiden Strigen unter Kontrolle.

Die Wesen schienen sich nicht einig zu sein, wer den ersten Angriff starten sollten. Sie waren nicht sehr hoch über das Boot hinweg geflogen, blieben zusammen und zogen ein Stück entfernt ihre Kreise.

Mit ihren bleichen Skelettfratzen sahen sie schon schaurig aus. Ihre Körper hatten sie regelrecht aufgeplustert, die runden Augen sahen aus wie kleine kalte Monde aus Metall.

Suko verstand nicht so recht, warum sie zögerten. Ahnten die Wesen, was sie erwarten würde?

Suko saß ruhig am Heck auf der Bank, schielte schräg in die Höhe und warf hin und wieder einen Blick auf Carlotta und Maxine. Seine Hand mit der Peitsche lag auf seinem Knie, die Waffe war als solche nicht zu erkennen, da sich die drei Riemen auf dem Boden zusammenringelten.

»Sind sie noch da?«, fragte die Tierärztin.

Suko nickte.

»Was tun sie?«

»Nur beobachten - vorerst.«

Maxime fragte nicht weiter, denn sie bekam mit, dass sich Sukos Haltung veränderte. Sie wurde starrer und zugleich angespannter. Er drehte auch den Kopf ein wenig, stand aber nicht auf, denn im Sitzen war es leichter, das Gleichgewicht zu bewahren.

Die erste Strige hatte sich gelöst. Sie tauchte ab, während ihre Artgenossin noch in der Luft blieb und so etwas wie eine Beobachterin war. Sie schien auf den Angriff zu warten.

Auch Suko wartete ihn ab. Der Vogel mit dem Skelettkopf nahm den direkten Kurs auf ihn. Es sah so aus, als wollte er sein Opfer rammen.

Suko wartete nicht bis zum letzten Augenblick. Er riss die Hand mit der Dämonenpeitsche hoch, um gegen die Strige zu schlagen. Im letzten Augenblick drehte sie ab, aber das half ihr nichts, denn Suko hatte zielsicher zugeschlagen.

Drei Riemen klatschten in das Gefieder hinein, und die Eule stieg steil in die Höhe. Es war faszinierend anzusehen, was mit ihr passierte. Zuerst flog sie noch weiter, erreichte auch eine bestimmte Höhe, wo sie stoppte, als hätte jemand an einem Band gezogen.

Für ein, zwei Sekunden hielt sie sich in dieser Stellung, dann war es vorbei.

Sie fiel.

Den Weg zum Wasser legte sie in einer kurzen Zeit zurück, und dabei geschah es.

Die Treffer zeigten Wirkung. Die Bluteule hatte das Wasser noch nicht erreicht, da löste sich ihr Körper bereits auf. Er fiel auseinander, und plötzlich waren nur noch einzelne Teile zu sehen, die auf das Wasser schlugen. Der bleiche Skelettkopf brach beim Aufschlag aufs Wasser auseinander.

Vorbei!

Auch Carlotta und Maxine hatten dem Vorgang zugeschaut. Das Vogelmädchen richtete sich auf.

»Das war echt cool!«, jubelte es. »Mann, die Eulen kriegen Stoff.«

»Duck dich!«, schrie Suko. Er hatte die zweite Strige hinter Carlotta gesehen. Sie war sehr schnell und hätte das Vogelmädchen in der nächsten Sekunde gerammt.

Maxine griff zu, um Carlotta nach unten zu zerren. Sie schaffte es nicht ganz. Die Strige packte mit ihren Krallen zu, was aber während der Bewegung passierte. Sie hielt nicht an, um Carlotta in die Höhe zu zerren. Sie wollte nur einen Gruß hinterlassen und tauchte einen Moment später dicht vor Suko auf.

Es war zu spät, um mit der Peitsche zuzuschlagen. Suko konnte nur seinen Arm in die Höhe reißen, um diesem Angriff die größte Wucht zu nehmen. Er wollte nicht mit blutigem Gesicht herumlaufen.

Der schwere Vogelkörper prallte gegen ihn. Möglicherweise wurde er noch vom Schnabel getroffen, Suko wusste es nicht. Er hatte sich nach hinten fallen lassen müssen, und das war genau eine Bewegung zu viel.

Die Bordwand war zu nah. Er kippte darüber hinweg und fiel ins Wasser.

Die Strige versuchte noch, ihn mit ihrem Schnabel zu attackieren, aber Suko tauchte zu schnell ab.

Es war für die Bluteule einfacher geworden. Während die Teile ihrer Artgenossin auf dem Wasser schwammen oder auch untergegangen waren, hatte sie jetzt freie Bahn.

Das sahen auch Maxine und Carlotta.

»Hast du eine Waffe, Max?«

»Nein.«

»Okay, dann müssen wir es mit den bloßen Händen versuchen.« Das Vogelmädchen hatte recht laut gesprochen. Und ihre Worte waren von Suko gehört worden, der genau in diesem Augenblick auftauchte.

Er war ein wenig abgetrieben worden und befand sich in einer schlechten Position. Um ihn kümmerte sich die Strige nicht. Sie hatte sich eine leichtere Beute ausgesucht. Es war klar, dass Maxine und Carlotta mit bloßen Händen keine Chance hatten.

Das konnte Suko nicht zulassen. Da sich die Strige nicht um ihn kümmerte, schwamm er so schnell wie möglich auf das Boot zu. Er würde nicht die Zeit bekommen, um hineinzuklettern und sich der Strige zu stellen. Aber er konnte trotzdem etwas für die beiden tun, drückte sich aus dem Wasser, hob den rechten Arm und warf seine Peitsche so gezielt, dass sie ins Boot fiel.

Es war das Glück der beiden Frauen, dass sie sich verteilt hatten.

Maxine war mehr zum Heck hingerutscht, und die Peitsche landete praktisch vor ihren Knien.

Man musste ihr nicht sagen, was sie tun sollte. Sie nahm die Waffe an sich, riss sie hoch und schlug in dem Moment zu, als die Bluteule Carlotta angriff.

Das Vogelmädchen hatte seine Arme zur Abwehr hochgerissen, dabei schlug es mit den Fäusten zu, traf auch den Körper, konnte ihn aber nicht von sich wegschaffen.

Maxine kniete und holte dabei aus.

Der Schlag wurde zu einem Volltreffer. Die drei Riemen platzten in das Gefieder hinein und hinterließen dort ihre Spuren. Sie rissen es auf, und die Strige gab einen schrillen und zugleich klagenden Laut ab. Es war der Anfang von ihrem Ende. Sie flatterte noch über Carlottas Körper hinweg, und da gab es dann nichts mehr, was sie hätte als Halt benutzen können.

Auch sie kippte über die Bordwand hinweg ins Wasser und bekam dort die Folgen des Angriffs zu spüren, denn es riss den Eulenkörper brutal auseinander.

Das sahen nur Maxine und Carlotta. Suko hatte die falsche Bordseite erreicht und musste sich erst in das Boot ziehen, das gefährlich anfing zu schwanken und beinahe gekentert wäre.

Es kippte nicht, und ein klatschnasser Suko rollte sich mit angezogenen Beinen auf die Planken, wo er sich sofort hinsetzte und über sein Gesicht strich. Die Augen waren frei vom Wasser. Er konnte gut sehen, was mit der letzten Strige geschah.

Auch sie löste sich auf. Die Einzelteile schaukelten auf den Wellen, der bleiche Knochenschädel war auseinandergebrochen.

Die Peitsche hatte ihre Pflicht erfüllt.

 Maxine Wells hielt sie noch in der Hand. Sie atmete einige Male tief durch. Wunden hatte der Angriff der Strige bei ihr nicht hinterlassen.

Carlotta erging es nicht so. Sie hatte schon ein paar Kratzer an ihren Händen abbekommen.

Das war nicht weiter tragisch. Außerdem bluteten die Striemen auf dem Handgelenk kaum.

»Himmel, die sind gefährlich«, flüsterte Maxine. Sie schüttelte sich.

»Wäre die Peitsche nicht gewesen, ich glaube, wir hätten den Kampf gegen sie verloren.«

Suko nickte. »Das kann sein. Aber wir haben es geschafft.« Sein Grinsen wurde breit. »Dann können wir ja weitermachen.«

»Und das heißt genau?«

Er deutete auf die Insel. »Wir müssen dorthin. Es gibt keinen anderen Weg. Dort ballt sich die Gefahr zusammen. Die Strigen sind von dort gekommen und…«

»Da finden wir auch John Sinclair!«, rief Carlotta.

»Eben.«

»Können wir denn dort anlegen?«

»Das müssen wir. Ich weiß noch nicht, ob wir zusammenbleiben sollten. Es kommt auf die Gegebenheiten an. Wir werden sehen. Aber auf die Insel müssen wir.«

Bevor Suko die Ruder übernahm, glitt sein Blick noch mal über das Wasser.

Federn, ein paar bleiche Knochen. Das war alles, was von den Strigen übrig geblieben war.

Carlotta bewegte ihre Flügel. Sie waren mittlerweile gut getrocknet. »Ich könnte losfliegen und mal von oben schauen, ob sich da unten etwas verändert hat.«

»Nein«, rief Maxine, »das ist viel zu gefährlich. Du hast die Strigen ja erlebt.«

»Bitte, Max, ich werde dafür sorgen, dass sie mich nicht erwischen. Außerdem bin ich kein Kleinkind.«

Maxine war noch immer nicht überzeugt. Sie wandte sich an Suko. »Was meinst du dazu?«

»Der Vorschlag ist nicht schlecht. Und wie ich sie kenne, weiß sie sich wirklich zu wehren.«

Maxine nickte. »Gut, okay, dann versuche dein Glück. Aber sei bitte vorsichtig, du hast ja gesehen, wie gefährlich sie sind.«

»Keine Sorge.« Carlotta strich über die rechte Wange ihrer Ziehmutter und breitete danach ihre Schwingen aus. Sie kippte über den Bootsrand hinweg, und es sah so aus, als würde sie ins Wasser fallen. Dann aber bekam sie die Kurve und flog der Insel entgegen, die von keinem Sonnenstrahl mehr berührt wurde.

»Ob das gut über die Bühne geht?«, flüsterte Maxine, die verkrampft dasaß und die Hände zu Fäusten geballt hatte.

»Das werden wir bald erleben«, erwiderte Suko und zog die Ruder voll durch…

***

Vier Bluteulen gegen mich! Das war alles andere als ein gutes Verhältnis. Ich hielt mich noch vor dem offenen Fenster auf und konnte wählen. In die Hütte gehen oder mich den Strigen stellen.

Die Entscheidung musste blitzschnell getroffen werden. Aus dem Stand huschte ich vor. Es war gerade noch Zeit genug, den Weg zwischen zwei Angreifern zu finden. Da war die Lücke groß genug gewesen, und es war für die Strigen auch so etwas wie eine Überraschung.

Die dritte Eule flog von vorn auf mich zu. Es war zu sehen, dass sie mich rammen wollte. Ich konnte nicht ausweichen und war froh, die Pistole in der Hand zu halten.

Der Knall des Schusses zerriss die Stille. Und ich konnte von Glück sagen, einen besonderen Treffer gelandet zu haben, denn das geweihte Silbergeschoss zerschmetterte den bleichen Knochenschädel, sodass die Stücke in Fetzen davonflogen.

Im nächsten Augenblick war ich durch. Das heißt, ich bekam keine Strige mehr zu Gesicht. Auch die vierte Bluteule war nicht mehr zu sehen.

Aber die drei waren jetzt gewarnt, dass ich so leicht nicht aufgeben würde. Sollten sie nur kommen, es steckten noch genügend Kugeln in meinem Magazin.

Ich war zu einem Baum gelaufen und drückte mich gegen dessen Stamm.

Die vernichtete Strige lag auf dem Erdboden. Ob die restlichen drei Bluteulen in die Hütte geflogen waren, wusste ich nicht.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch in meiner Nähe, zugleich auch über meinem Kopf. Es war Warnung genug. Ich rechnete damit, dass mich eine Strige von oben angreifen würde, hob beide Arme an und zielte in die Höhe.

Niemand attackierte mich. Aber es war noch nicht so dunkel, als dass ich den Strigen-Körper nicht innerhalb der Baumkrone gesehen hätte. Dort bewegte sich die Eule weiter, ohne dass sie Anstalten traf, mich anzugreifen.

Das Rascheln der Blätter verstummte. Es wurde ruhig, aber nicht ganz still. Ich wartete ab und konzentrierte mich.

Die Stille zerrte nicht an meinen Nerven. Ich war einfach zu angespannt, horchte und lauschte, ob sich etwas tat, aber da war nichts, und auch nahe der Hütte sah ich keine Bewegung.

Ich wusste jetzt, wer sich in ihrem Innern aufhielt. Es war tatsächlich Strigus, und er hatte sich nicht verändert. Er sah noch immer so aus, wie ich ihn kennengelernt hatte, eine Mischung aus Mensch und Eule, brandgefährlich und mordgierig.

Er wollte mich, denn er hatte mich nicht vergessen. Und er hatte in Kirsten.

Lund eine perfekte Verbündete gefunden. Sie und die übrigen Strigen hatten hier ihre Zeichen gesetzt, und ich dachte an Carlotta.

Sollte sie diesen Einsatz wirklich mit dem Leben bezahlt haben?

Ich wollte es nicht glauben. Carlotta wusste, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie hatte sich oft genug gegen tödliche Gefahren wehren müssen.

Dass sie es jetzt erwischt hatte, das wollte mir nicht in den Kopf.

Leider war sie nicht zu sehen, und das Tageslicht schwand immer mehr.

Möglicherweise setzten die Strigen darauf, um dieses Zwielicht ausnutzen zu können.

Wo steckten Suko und Maxine? Sie hätten mich längst finden müssen, aber sie waren nicht zu sehen. Ich ging davon aus, dass sie aufgehalten wurden, zudem fiel mir ein, dass ich nicht wusste, wie zahlreich die Strigen waren.

Irgendwie lief alles verkehrt. Eine tote Strige war nichts, wenn ich daran dachte, dass dieser Wald noch andere verbarg, die mich sahen, ich sie aber nicht.

Wieder hörte ich das Rascheln über mir. Angespannt schaute ich in die Höhe. Da bewegten sich die Blätter, mehr auch nicht. Ich sah keine Strige, die dort ihren Weg gefunden hätte.

Und doch war jemand da.

Die Person rief mich sogar an. Vor mir sah ich sie nicht. Ihre Stimme klang über mir auf.

»John…«

Ich zuckte zusammen, denn trotz des Flüsterns hatte ich die Stimme erkannt.

Sie gehörte dem Vogelmädchen! Carlotta war also nicht tot, wie die Lund es behauptet hatte. Jetzt sah die Welt schon wieder anders aus.

Ich gab keine akustische Antwort. Da ich sicher war, von Carlotta beobachtet zu werden, hob ich nur den linken Arm, um zu zeigen, dass ich sie verstanden hatte. »Ich sitze über dir und habe einen recht guten Blick.«

»Siehst du die Strigen?«

»Nein, sie halten sich versteckt. Aber ich werde dir so gut es geht den Rücken decken.«

»Super. Was ist mit Suko und Maxine?«

»Sie sind okay.«

Da polterte mir ein weiterer Stein vom Herzen.

»Sie haben ein Ruderboot entdeckt«, fuhr Carlotta fort. »Sie sind über das Wasser gefahren. Sie haben mich aufgelesen, und Suko und Maxine haben zwei Strigen mit der Dämonenpeitsche vernichtet. Ich denke, dass sie bald hier sein werden. Sie wollten an Land gehen, und so groß ist die Insel ja nicht. Und was hast du jetzt vor?«

»Ich werde der Hütte einen Besuch abstatten. Darin hocken Strigus und seine neue Verbündete. Sie heißt Kirsten Lund.«

»Die Schwarzhaarige?«

»Ja.«

»Sie war es, die mich mit einem Stein förmlich abgeschossen hat, sodass ich ins Meer stürzte.«

Ich musste lächeln. Diesmal war es normal und nicht verkantet. Es war gut zu wissen, dass Carlotta noch lebte und es auch Maxine und Suko gut ging.

Ob mir das Vogelmädchen tatsächlich den Rücken freihalten konnte, war fraglich. Carlotta würde mich zumindest warnen, wenn die Strigen plötzlich auftauchten.

Ich war sicher, dass man mich von der Hütte her beobachtete. Das machte mir nichts aus, und recht entspannt näherte ich mich ihr. Ich hatte die Beretta nicht weggesteckt, allerdings wies die Mündung zu Boden.

Es erfolgte kein Angriff. Ich konnte unangefochten auf die Tür zugehen, die jetzt weit geöffnet worden war, als hielte man für mich eine Einladung parat.

Ich kam mir plötzlich wie auf dem Präsentierteller vor. Hier wuchsen die Bäume nicht so nah, dass sie mich schützten. Von der Hütte her war die Sicht auf mich völlig frei.

In dem Holzhaus sah ich eine Bewegung. Jemand schob sich an die offene Tür heran. Ich war noch zu weit weg, um erkennen zu können, wer es war. Sekunden später aber erschien Strigus und füllte den Rahmen fast völlig aus.

Ich ging noch zwei Schritte und blieb dann stehen.

Auch das Monster mit den beiden unterschiedlichen Kopfhälften tat einen Schritt nach vorn und hielt an. Das Gefieder war aufgeplustert.

Zunächst passierte nichts.

Für mich war es eine groteske Situation. Wir beide waren so unterschiedlich und standen uns gegenüber. Das war beinahe wie in einem Western, wo es die beiden feindlichen Parteien ausschießen wollten.

Jeder lauerte darauf, dass der andere die erste Bewegung machte.

Mein Kreuz brachte mir in diesem Fall nichts. Das war ein völlig anderes Feld. Die Strigen-Magie musste mit anderen Waffen bekämpft werden.

Wenn Kugeln die Schädel zerschmetterten, dann lag es nicht daran, dass die Kugeln geweiht waren, sondern einzig und allein an dem Geschoss.

Warum zeigte sich Strigus so auffällig? Warum tat er das ohne Rückendeckung, denn seine Artgenossen waren für mich weder zu hören noch zu sehen?

Ich wusste, dass Strigus etwas vorhatte. Das Erscheinen gehörte zu seinem Plan. Für ihn wäre es das Höchste gewesen, meine Freunde und mich zur Hölle zu schicken.

Er traute sich noch nicht.

Die beiden Augen in dem hässlichen Schädel glotzten mich nur an. Noch war es nicht zu dunkel geworden, sodass ich das Schimmern darin sah.

Eine Bewegung entstand hinter Strigus. Für mich war sie nicht so deutlich zu sehen. Ich stellte nur fest, dass es dort etwas gab, und sofort dachte ich an Kirsten Lund. Ich hatte sie nicht vergessen. Sie und Strigus bildeten ein Paar.

Die Strige war breit genug, um Kirsten verdecken zu können. Aber sie blieb nicht ruhig, sie tat etwas, was mich irritierte. Sie sprach mich nicht an, und auf einen direkten Angriff deutete eigentlich nichts hin.

Und doch erfolgte er.

Etwas jagte durch die Luft auf mich zu. Es war so schnell, dass ich nicht mehr rechtzeitig genug ausweichen konnte. Zwar zuckte ich noch mit dem Kopf zur Seite, trotzdem erwischte es mich.

Es explodierte an meinem Kopf. Ich sah wirklich die berühmten Sterne aufblitzen, geriet ins Taumeln, und dann riss es mir die Füße weg. Ich spürte noch, dass ich hart aufschlug, wurde aber nicht bewusstlos, nur war ich nicht mehr fähig, mich zu wehren, und genau das hatte die andere Seite gewollt.

Jetzt war ich in ihrer Hand!

***

Kirsten Lund konnte ihren Triumph nicht verbergen. Sie ließ die Steinschleuder sinken, drängte sich an Strigus vorbei und starrte auf den am Boden liegenden Sinclair. Das war ihr Triumph, das war ihr Sieg. Den Todfeind der Strigen am Boden zu wissen. Besser hätte es für sie gar nicht laufen können.

Sie schaute sich um. Sie wollte auf Nummer sicher gehen.

Möglicherweise war er nicht allein gekommen, sodass sich irgendwelche Helfer im Hintergrund aufhielten. Doch danach sah es nicht aus, und auch ihre Strigen hatten nichts entdeckt.

Sie ging an der toten Bluteule vorbei. Sinclair lag auf dem Rücken.

Seine Augen waren geschlossen, die Lider zuckten ein wenig, und sie packte ihn an den Schultern, um ihn auf die Hütte zuzuschleifen.

Strigus blieb in ihrer Nähe. Er war der Aufpasser. Mit schwachen Flügelschlägen hob er vom Boden ab, um danach seine Kreise vor der Hütte zu ziehen. Er war bereit, einzugreifen, aber das brauchte er nicht.

Es ließ sich niemand blicken, und so konnte Kirsten Lund den Geisterjäger in ihre Hütte zerren.

Genau das hatte auch Strigus gewollt. Kaum waren beide in der Hütte verschwunden, da war auch seine Wache vorbei. Er flog dem Erdboden entgegen und landete vor der Tür. Dort drehte er sich noch mal um und beobachtete mit seinen scharfen Eulenaugen die nahe Umgebung, ohne etwas zu entdecken, was ihn gestört hätte.

Sekunden später war auch er in der Hütte verschwunden…

***

Carlotta hatte das Gefühl, dass ihr Körper im Innern zu Eis geworden war. Sie hatte sich einen guten Platz ausgesucht. Sie hockte dicht unter der Baumkrone in einer Astgabel und hatte von dort einen guten Blick bis zum Boden.

Ihr war nichts entgangen. Auch nicht John Sinclairs Niederlage.

Er war auf die gleiche Weise ausgeschaltet worden wie sie. Durch den Treffer am Kopf. Der Stein war mit einer so großen Wucht geschleudert worden, dass er nicht hatte ausweichen können und zu Boden gefallen war. Jetzt lag er da wie tot, und Carlotta befürchtete schon das Schlimmste.

Sie wollte zu ihm, aber da löste sich eine Frau aus dem Haus. Sie hielt ihre Steinschleuder noch in der Hand, die sie dann rasch wegsteckte.

Carlotta erkannte die Person mit den dunklen Haaren sofort.

Nichts war zu hören. Keine Triumphgeschrei, kein Lachen, die Frau ging eiskalt vor, denn sie wusste genau, was sie wollte. Sie hob den Oberkörper des Geisterjägers an und schleifte ihn rückwärts gehend auf das Haus zu. Die Tür stand weit offen. Es war kein Problem für sie, die Hütte mit ihrer Beute zu betreten.

Strigus hielt Wache. Carlotta sah ihn. Das Licht reichte aus, diese Gestalt deutlich zu sehen. Sie hob sich von den anderen Strigen ab, weil ihr Schädel nur zur Hälfte skelettiert war und die andere ein normaler Eulenkopf war.

Carlotta hatte den Anführer der Strigen gesehen. Umgekehrt war das nicht der Fall. So schaute sie zu, wie er ebenfalls in der Hütte verschwand und auch nicht mehr herauskam.

Was tun?

Carlotta saß in einer recht sicheren Deckung. Sie schämte sich beinahe dafür, wenn sie daran dachte, was die andere Seite mit John Sinclair anstellen konnte. Eine innere Stimme machte ihr klar, dass sie ihren Platz verlassen musste, um John zu helfen.

Eine andere Stimme allerdings warnte sie. Sie durfte nicht unvorsichtig werden und sich selbst nicht überschätzen.

Sie musste abwarten. Sie dachte dabei an Maxine und Suko. Sie hatte auch damit gerechnet, dass die beiden schon nahe an die Hütte herangekommen wären, aber es war von ihnen noch nichts zu sehen.

Carlotta wollte nicht mehr in ihrem Versteck bleiben. Sie wollte, sie musste helfen, und sie musste zumindest einen Blick durch das Fenster in die Hütte werfen.

Die gefährlichen Strigen hatte sie nicht vergessen. Aber sie wusste auch, dass diese sich in der letzten Zeit nicht gezeigt hatten. Dass sie die Umgebung der Hütte nicht aus den Augen ließen, war klar. Doch darauf konnte das Vogelmädchen keine Rücksicht nehmen. Von hier oben bekam sie nicht mit, was sich in der Hütte abspielte.

Sie kletterte nach unten, wo das Laub nicht mehr so dicht war, und suchte sich einen Platz aus, an dem sie starten konnte.

Sie ließ sich fallen.

Erst dicht über dem Boden breitete sie die Schwingen aus und stoppte ihren Fall, Sie setzte auf, die Flügel falteten sich zusammen, und den Rest der Strecke lief sie.

Da sie keine verdächtigen Laute gehört hatte, schaute sie sich erst gar nicht um. Sie wollte keine Zeit verlieren und huschte geduckt auf eines der beiden Fenster zu. Dabei lief sie so, dass sie durch die offene Tür nicht gesehen werden konnte.

Carlotta erreichte das Fenster und duckte sich unter ihm. Sie war schon aufgeregt, dass sie ihre Deckung verlassen hatte. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag überlaut.

Vorsichtig schob sie sich in die Höhe. Im Innern der Hütte hörte sie die leicht zischende Stimme der Frau. Sie sprach wohl nur mit sich selbst, denn eine Antwort erhielt sie nicht.

Noch ein kleines Stück, ein paar Zentimeter, dann war der Blick für sie frei.

Dazu kam es nicht mehr.

Über sich hörte sie die Laute, wie sie sie selbst produzierte, wenn sie durch die Luft flog.

In diesem Fall waren das Alarmsignale.

Sie schnellte herum - und schaute den drei mörderischen Strigen entgegen, die genau in diesem Augenblick vor ihr auf dem Boden landeten…

***

Mir ging es schlecht!

Bewusstlos war ich nicht geworden, aber man hatte mich aus dem Verkehr gezogen. Der Kopftreffer war nicht von schlechten Eltern gewesen.

Ich wusste auch nicht genau, was mich dort erwischt hatte, glaubte allerdings an einen kleinen Stein. Er hatte mich an der rechten Stirnseite getroffen und für diesen kurzen Blackout gesorgt. Dann hatte man mich gepackt und in die Hütte geschleift, in der ich jetzt lag.

Dass ich auf dem Rücken lag, hatte ich längst festgestellt, aber mich normal bewegen konnte ich nicht. Noch immer war ich wie gelähmt.

Beine und Arme schienen mit Blei gefüllt zu sein.

Mein Hirn funktionierte noch. Allmählich wurde auch mein Blickfeld besser. Dieses graue Dämmerlicht war normal, ebenso die beiden Umrisse, die ich darin sah.

Zum einen den massigen Eulenkörper des Strigus. Er hielt sich mehr im Hintergrund auf. Direkt vor mir sah ich die dunkelhaarige Kirsten Lund.

Sie hielt den Blick gesenkt und schaute auf mich nieder. An ihrem Gesicht war nicht abzulesen, was sie mit mir vorhatte, bis sie plötzlich den rechten Fuß anhob und mich in die Seite trat.

Ich zuckte zusammen konnte einen Schmerzensschrei nicht zurückhalten. Daraufhin hörte ich das scharfe Lachen der Frau. Sie weidete sich an ihrem Triumph.

»Ich würde dich am liebsten zu Tode quälen, Sinclair!«, flüsterte sie mir zu und schwenkte die Beretta vor meinen Augen.

Ich hatte mich wieder einigermaßen gefangen und war in der Lage, etwas zu sagen.

»Willst du mich erschießen?«

»Ich würde es gern tun!«

»Aber…?«

Plötzlich kicherte sie und sagte: »Da gibt es jemanden, der noch ältere Rechte hat.«

»Strigus?«

»Ja, Sinclair. Er wartet darauf, dich zerhacken zu können. Sein Schnabel ist bereit, dir die Haut in Fetzen zu reißen, und dann wird er dein Blut trinken. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und diesmal wirst du nicht siegen. Diese Insel wird zu deinem Grab werden, das kann ich dir versprechen.«

Diese Art Drohungen waren mir nicht fremd. Ich nahm sie hin, ohne eine Antwort zu geben, was ihr nichts ausmachte. Sie drehte sich von mir weg und wandte sich Strigus zu.

Meine Beretta behielt sie bei sich. Da ging sie auf Nummer sicher. Ich war zu schwach, um sie ihr abzunehmen. Zugleich kämpfte ich gegen diese Schwäche an.

Die Schmerzen im Kopf blieben. Allerdings hatten sie sich abgeschwächt, ich fühlte mich auch besser, und bekam alles in meiner Umgebung sogar recht klar mit.

»Du kannst ihn haben, Strigus!«

Es waren Worte, die mir nicht gefallen konnten. Ich sah mich noch nicht als stark genug an, um mich gegen diese Monster-Eule wehren zu können.

Aber Strigus tat etwas anderes.

Er kümmerte sich nicht um mich. Er drehte sich sogar zur Seite und von mir weg.

Das gefiel Kirsten Lund nicht. Sie schüttelte leicht den Kopf und zeigte somit ihre Irritation. Und sie sah, dass Strigus sich dem Fenster näherte.

Sie schaute ihm nach.

Auch ich drehte den Kopf und blickte hin.

Was draußen ablief, konnte ich nicht sehen. Ich hörte nur etwas, und es waren fremde Geräusche, die die Stille durchbrachen. Etwas kratzte auf dem Boden, dann vernahm ich die leichten Heullaute, in die sich ein Knurren mischte.

Auch Kirsten Lund hatte sich bewegt. Sie war zu einem anderen Fenster gelaufen und schaute hinaus.

Dann sagte sie etwas, das auf meinem Rücken eine Gänsehaut produzierte.

»Das ist das fliegende Mädchen, das ich abgeschossen habe. Es hat sich also retten können. Aber auch meine Freunde, die Strigen, sind da. Jetzt wird das Mädchen zerrissen…«

***

Carlotta hatte sich umgedreht, sodass sie mit dem Rücken an der Holzwand lehnte.

Wären es drei normale Menschen gewesen, sie hätte darüber gelacht.

Dank ihrer Kräfte wäre es ihr dann ein Leichtes gewesen, den Menschen zu entkommen. Sich in die Luft erheben, wegfliegen und die Gefahrenzone hinter sich lassen.

Doch fliegen konnten auch die hässlichen Eulen mit ihren bleichen Skelettschädeln. Sie waren ebenso schnell, und sie würden Carlotta einkreisen und ihr keine Chance lassen.

Sollte sie am Boden kämpfen oder in der Luft?

Es blieb sich gleich. Egal, was sie auch tat, ihre Chancen wurden nicht besser.

Die drei Strigen waren nicht still. Aus den Schnäbeln drangen seltsame Laute hervor.

Sie erinnerten an ein leises Gackern, vermischt mit einem Krächzen. Es konnte auch der Ausdruck eines Triumphes sein.

Das war jetzt alles nicht wichtig, denn sie zogen den Kreis enger, und Carlottas Fluchtchancen wurden immer geringer. Blieb nur das Wegfliegen.

Das Vogelmädchen trat einen Schritt von der Wand weg nach vorn. Es wollte Platz für seine Schwingen haben, um durchstarten zu können.

Carlotta wusste, dass sie alle ihr zur Verfügung stehenden Kräfte einsetzen musste, um diesen Geschöpfen zu entkommen.

Und sie flog hoch!

So schnell hatte sie ihre Flügel selten bewegt. Sie startete auf der Stelle und hoffte noch immer, die Strigen überraschen zu können.

Bei zwei der Bluteulen war das auch der Fall.

Die dritte Strige jedoch hatte gleichzeitig mit ihr reagiert und war ebenfalls gestartet.

Carlotta kam weg, aber die andere auch. Beide befanden sich in gleicher Höhe, starrten sich an, und die Bluteule ging sofort zum Angriff über.

Damit hatte Carlotta gerechnet. Sie sank blitzschnell ein Stück tiefer, sodass die Strige sie verfehlte.

Jetzt war ihre Fluchtbahn frei! Nein, doch nicht, denn plötzlich tauchte die zweite Strige vor ihr auf und schnitt ihr den Weg ab. Sie rechnete damit, dass auch die dritte Eule in der Nähe war und sie nun wieder eingekreist wurde.

Wohin?

Sie flog hoch. Es war mehr ein Akt der Verzweiflung, denn über ihr befanden sich die dicht belaubten Baumkronen, und sie würden sie festhalten wie Seile.

Die ersten Blätter klatschten bereits gegen ihr Gesicht. Zweige schlugen zurück, sie drehte sich nach links. Panik schoss plötzlich in ihr hoch.

Zwei Bluteulen drängten sich gegen ihren Körper und drückten ihn weiter in die Äste und Zweige hinein.

Sie saß in der Falle!

Vor ihr schwebten die Strigen und versperrten ihr den Weg. Die Falle war perfekt.

»Bleib, wo du bist!«

Sie vernahm die scharfe Männerstimme in dem Augenblick, als sie sich nach unten fallen lassen wollte.

Nicht mal eine Sekunde später fielen die Schüsse aus Sukos Beretta…

***

Da ich weiterhin auf dem Boden lag, sah ich nicht, was draußen vorging.

Dafür musste ich mir die Kommentare der Schwarzhaarigen anhören, die ihrer Wut oder ihrem Hass freie Bahn ließ. Auf mich achtete sie nicht, sie stand an einem der Fenster, schaute hinaus, sprach, lachte und trat auf der Stelle wie ein kleines Kind, das zur Toilette muss.

»Sie will entkommen. Das packt sie nicht. Meine Freunde sind stärker. Ja, ja, ja - holt sie euch. Macht sie fertig! Zerhackt sie! Fresst ihr Fleisch und trinkt ihr Blut…«

Kirsten Lund war wahnsinnig geworden. Sie konnte nicht mehr an sich halten.

Dass sie mich in diesen Augenblicken vergessen hatte, gefiel mir sehr gut. So konnte ich mich mit mir selbst beschäftigen und wieder Kräfte sammeln. Ich lag nicht mehr, ich hatte mich hingesetzt, und dann geschah urplötzlich etwas, das auch mich überraschte.

Schüsse peitschten auf!

Den Klang der Waffe kannte ich genau. Es war eine Beretta, und da wusste ich, wer dort aufgetaucht war und geschossen hatte.

Kirsten Lund stand am Fenster und schaute zu. Sie blieb nicht stumm.

Sie stieß Schreie aus, deren Klang mich erneut an den von kleinen Kindern erinnerte. Sie war wie von Sinnen und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Innenwand.

Ich nutzte die Gunst des Augenblicks aus und kroch der Couch entgegen, auf der Strigus und die Lund gesessen hatten. An ihrer Armlehne wollte ich mich hochziehen.

Es klappte auch.

Ich befand mich noch in einer gebückten Haltung, da verstummten die Schüsse. Mit einem leichten Schwung ließ ich mich auf die Couch fallen.

Zu mehr war ich im Moment nicht fähig.

Ich drehte nur den Kopf, weil ich nach Strigus schauen wollte. Er machte sich in diesem Augenblick auf den Weg zur Tür. Was er draußen wollte, wusste ich nicht. Vielleicht seine toten Artgenossen rächen.

»Bleib hier!«, brüllte die Lund.

Strigus gehorchte nicht!

Kirsten drehte sich mir zu. Sie sah mich auf der Couch sitzen und erkannte, dass ich noch immer nicht in Form war.

- Sie rannte mit gezückter Waffe auf mich zu und schrie mich an.

»Dich schicke ich zum Teufel, Sinclair!«

Dann schoss sie!

***

Die Strige, die Carlotta am nächsten war, wurde von der ersten Kugel getroffen. Suko hatte auf den bleichen Schädel gezielt, und der sprang auseinander.

Wie ein Stein sackte die Bluteule zu Boden.

Dann wurde die zweite Strige erwischt. Diesmal jagte Suko eine Kugel in den Körper. Auch das reichte aus, um die Strige aus der Luft zu holen.

Es war noch eine da.

Sie prallte gegen Carlotta und drückte das Vogelmädchen weiter in das Geäst des Baumes.

Carlotta spürte das Astwerk wie straff gespannte Bänder in ihrem Rücken, und der Kopf mit dem scharfen Schnabel hackte ihr entgegen.

Beide Fäuste rammte sie gegen den Skelettschädel. Sie hatte oberhalb des Schnabels getroffen und wuchtete die Bluteule so zurück. Dann waren wieder zwei Schüsse zu hören.

Beide waren Volltreffer. Die eine Kugel zerstörte den Schädel, die zweite ging in den Rücken, und das verfluchte Wesen fiel wie ein Stein zu Boden.

Carlotta hoffte, dass keine weitere Bluteule mehr in ihrer Nähe war. Sie konnte endlich wieder einen normalen Blick nach vorn werfen.

Schräg unter sich sah sie Suko stehen. Mit einer Hand hielt er seine Beretta, in der linken die Dämonenpeitsche.

Aber Carlotta sah noch mehr.

An der offenen Tür der Hütte erschien eine mächtige Gestalt. Eine Superstrige. Das war der Anführer, den Suko nicht sah, weil er in die Höhe schaute.

Strigus näherte sich seinem ungeschützten Rücken.

Plötzlich tauchte auch Maxine Wells aus ihrer Deckung auf. Das kümmerte Carlotta nicht, wichtig war etwas anderes.

»Suko! Hinter dir!«, brüllte sie so laut wie möglich…

***

Mit den letzten beiden Schüssen hatte Suko auch die letzte Strige vernichtet. Dass der Fall damit noch nicht erledigt war, wusste er wohl, dennoch wollte er Carlotta klarmachen, dass sie alles hinter sich hatte.

Dann hörte er ihre Warnung!

Suko fuhr herum!

In der ersten Sekunde war er selbst starr. Er hatte nicht damit gerechnet, dem Anführer der Strigen so plötzlich gegenüberzustehen.

Aus der Hütte hörte er einen Schuss, um den er sich nicht kümmern konnte, denn erst war Strigus an der Reihe.

In der Eulenhälfte des Schädels zuckte es. Die andere blieb starr. Der mächtige Schnabel zitterte, und Strigus breitete im selben Moment seine Schwingen aus.

Ob er wegfliegen oder ob er sich auf den Menschen stürzen wollte, war nicht klar. Es war Suko auch egal. Strigus gehörte zu den Wesen, die nicht mehr existieren durften, und der Inspektor konnte seine Peitsche mit der linken Hand ebenso gut in Szene setzen wie mit der rechten.

Strigus warf sich vor. Er hatte sich dabei leicht vom Untergrund abgehoben.

Suko schlug zu.

Niemand hatte den Anführer der Strigen je vor einer Waffe, wie die Dämonenpeitsche sie war, gewarnt. So bekam er die drei Riemen voll mit.

Sie breiteten sich fächerförmig auf seinem mächtigen Körper aus, und das war der Anfang vom Ende.

Strigus kam nicht mehr weiter. Der Treffer hatte ihn auf der Stelle gestoppt.

Er blieb noch stehen, schwankte aber und konnte sein Gleichgewicht nicht mehr bewahren.

Plötzlich riss die Haut unter dem Gefieder auf. Die Federn selbst wurden innerhalb kürzester Zeit zu einer grauen Masse, und in ihr war zu erkennen, was die drei Riemen der Peitsche bewirkt hatten.

Es waren dicke Streifen. Bahnen zogen sich über den Strigen-Körper aus denen plötzlich eklig stinkender Rauch quoll und sich um die Gestalt herum verteilte.

Strigus wankte. Er schüttelte seinen hässlichen Schädel. Er breitete die Flügel aus, um abheben zu können, aber die Kraft dazu war ihm genommen worden.

Er konnte die Schwingen noch bewegen, aber das war auch alles. Sie fielen dabei auseinander und dort entstand ebenfalls Rauch.

Zwei Sekunden später kippte der schwere Körper auf den Rücken und war nicht mehr fähig, sich zu erheben.

Der dichte Qualm hüllte ihn vollständig ein. Der Körper brannte von innen, und plötzlich schlugen winzige Flammen zuerst aus der eulenartigen Gesichtshälfte hervor, dann breiteten sie sich nach unten aus und erfassten den Rest des Körpers.

Strigus verging. Er verbrannte, verkohlte, und nur die Skeletthälfte des Gesichts blieb übrig…

***

Kirsten Lund hatte tatsächlich geschossen!

Sie hätte mich auf diese kurze Entfernung auch treffen müssen. Dass die Kugel an mir vorbei flog, lag an ihrer Erregung, denn sie hatte die Pistole nicht ruhig halten können.

Ob sie den Fehlschuss genau registriert hatte, wusste ich nicht. Ihr Schwung hatte sie zudem auf mich zu getrieben. Bevor sie zum zweiten Mal abdrücken konnte, schlug ich zu.

Ich rammte meine linke Faust in ihre rechte Achselhöhle. Der Arm mit der Beretta in der Hand flog in die Höhe, und Kirsten kippte gegen mich.

Die Waffe ließ sie nicht los. Aber sie hatte jetzt begriffen, dass ich noch lebte, und sie versuchte, die Mündung der Beretta auf meinen Kopf zu richten.

Ich packte zu.

Wieder hatte ich die Linke zu Hilfe nehmen müssen. Ich umklammerte Kirstens Handgelenk und wollte die Waffe von mir wegdrücken.

Die Frau gab nicht auf. Sie drückte dagegen. Ich saß noch immer, während sie halb auf mir lag. Ich hörte sie schreien und keuchen zugleich.

Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet und nur noch eine hassverzerrte Fratze. Aus den Augen rann ebenso Flüssigkeit wie aus ihrem Mund.

Ich kämpfte in diesen langen Augenblicken wirklich um mein Leben.

Die Mündung kam näher. Noch würde mich die Kugel nicht treffen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Kirsten setzte ihr gesamtes Gewicht ein und auch ihre Kraft.

Ich dachte bereits darüber nach, wie ich meinen Kopf zur Seite drehen sollte. Ich wäre auch gern nach vorn gerutscht und über den Rand der Couch hinweg, doch das ließ Kirsten nicht zu. Sie wollte meinen Tod, sie drückte weiter, ich war nicht mal fähig, meine Beine anzuheben, »Gleich!«, keuchte sie. »Gleich kille ich dich und…«

»Lass ihn los!«

Sukos Stimme klang wie ein Peitschenknall. Nicht nur ich hatte sie gehört, auch Kirsten Lund.

»Neinnn…!«, brüllte sie und setzte ihre Bemühungen fort.

Da griff Suko zu. Er packte ihren Waffenarm, riss ihn zur Seite und ihren ganzen Körper gleich mit.

Kirsten Lund landete am Boden. Auf dem Rücken, die Beretta noch in der Hand.

»Strigus ist vernichtet!«, rief Suko ihr zu.

»Neiinnn…« Die Antwort hatte sich wie ein jämmerlicher Schrei angehört.

»Er existiert nicht mehr«, erklärte Suko. »Er ist verbrannt und vergangen. Du kannst Strigus vergessen.«

»Dann will ich nicht mehr leben. Ich kann ohne ihn nicht mehr leben!«

Dass sie es ernst meinte, bewies sie sofort danach. Sie winkelte den rechten Arm an, brachte die Beretta nahe genug an ihren Mund und steckte den Lauf hinein.

Das sah auch ich. Noch immer saß ich auf der Bank und hatte genug mit mir selbst zu tun.

Wir vernahmen noch gurgelndes Lachen. Es war das Letzte, was Suko und ich von ihr hörten.

Das nächste Geräusch war ein Schuss.

Kirsten Lund hatte tatsächlich abgedrückt und sich aus meiner Beretta eine Kugel in den Mund gejagt.

Sofort danach erschlaffte sie. Bewegungslos und mit verdrehten Augen blieb sie liegen.

Das hatte ich nicht gewollt. Ich schloss die Augen, wünschte mich weit weg und schaute erst wieder hin, als Suko mich antippte und mir meine Beretta überreichte.

»Wir haben es beide nicht verhindern können«, sagte er leise. »Sie hat es nicht anders gewollt.«

»Stimmt.« Ich senkte den Kopf und fühlte mich noch immer wie gerädert.

Aber ich musste etwas loswerden. »Hast du Strigus ein für alle Mal vernichtet, Suko?«

»Das habe ich. Du kannst dir seine Reste anschauen.«

»Ja, schon gut…«

***

Ich wollte nicht länger auf meinem Platz bleiben und stand langsam auf.

Vor meinen Füßen lag Kirsten Lund. In ihrem Gesicht war kaum etwas zu sehen, aber unter dem Hinterkopf breitete sich Blut aus.

Draußen sah ich Carlotta und Maxine Wells. Sie hielten sich gegenseitig fest. Ich ging mit kleinen Schritten auf sie zu.

»Ich denke, dass wir alles überstanden haben. Es wird keine Strigen mehr geben.«

»Und wie geht es dir?«, fragte Maxine.

»Ich habe Glück gehabt, großes Glück sogar. Das gehört eben im Leben dazu.«

Mehr sagte ich nicht. Dafür schaute ich auf die Reste, die von Strigus zurückgeblieben waren. Das war nicht viel. Ein paar Federn und graue Asche.

Und somit war das Kapitel der Bluteulen endgültig abgeschlossen…
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